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1. Aufgabe der Mythologie. 


Soll die Mythologie mehr ſein als Aufzählung der Götter 
und Helden, mehr als Darſtellung ihrer Thatensund Schickſale, 
ſoll ſich das Bewuſtſein des Volks in der vorhiſtoriſchen Zeit 
in ihr ſpiegeln, fo darf fie fi ch nicht begnügen, die Mythen 
vorzulegen, ſie muß ſie auch deuten, den Logos des Mythos 
erſchließen. Oft freilich dringen wir zum Verſtändniſs eines 
Mythus nicht vor, weil uns der Sinn noch verſchloßen iſt: 
dann gilt es, die Augen erſt beßer zu ſchärfen und zu üben; 
oder weil uns nur unvollſtändige Kunde von ihm beiwohnt: 
dann müßen wir uns begnügen, die vorhandenen Nachrichten 
zuſammen zu ſtellen. So lange man einen Mythus noch nicht 
vollſtändig kennen gelernt hat, wagt man zuviel, ſich auf ſeine 
Deutung einzulaßen. „Ueber halb aufgedeckte Daten philoſophiſche 
oder aſtronomiſche Deutungen zu ergießen, iſt eine Verirrung, 
die dem Studium der nordiſchen und griechiſchen Mythologie 
Eintrag gethan hat.“ Grimm Myth. S. 10. Letztes Ziel der 
Mythenforſchung bleibt freilich das Verſtändniſs der Mythen; 
aber erſt muß der Mythus vollſtändig ermittelt ſein, ehe ſeine 
Deutung gelingen kann, und auch dann wird es oft noch der 
Vergleichung fremder Mythologien bedürfen, um über die unfrige 
ins Klare zu kommen. Erſt die vergleichende Mythologie kann 
die Aufgabe löſen, die als höchſtes Ziel der Forſchung bei jeder 
einzelnen vorſchweben muß. 


* 


2. Mythus. 


Mythus iſt die älteſte Form, in welcher der n. 
Volksgeiſt die Welt und die göttlichen Dinge erkannte. 
Simrock, Mygholutlan 9 5 1 
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F 2. 
Wahrheit erſchien ihm in der vorgeſchichtlichen Zeit und erfcheint 
dem Ungebildeten noch heutzutage nicht in abftracten Begriffen 
wie jetzt dem geſchulten, gebildeten Geiſte: ſie verkörperte ſich 
ihm in ein Bild, ein Sinn- und Gedankenbild, feine Ans 
ſchauungen kleideten ſich in Erzählungen von den Thaten und 
Erlebniſſen der Götter, und dieſe Bilder, dieſe Erzählungen 
nennen wir Mythus. Der Mythus enthält alſo Wahrheit in 
der Form der Schönheit: der Mythus iſt Poeſie, die älteſte 
und erhabenſte Poeſie der Völker. Er iſt Wahrheit und Dich— 
tung zugleich, Wahrheit dem Inhalte, Dichtung der Form nach. 
Die in der Form der Schönheit angeſchaute Wahrheit iſt eben 
Dichtung, nicht Wirklichkeit: Wahrheit und Wirklichkeit werden 
nur zu oft verwechſelt. Wirklich iſt der Mythus nicht, gleich⸗ 
wohl iſt er wahr. a 
So lange die Mythen noch Gegenſtand des Glaubens 
blieben, durfte man nicht ſagen, daß dieſe Gedankenbilder nicht 
wirklich ſeien, daß die Dichtung Antheil an ihnen habe: ſie 
wollten unmittelbar geglaubt, für wahr und für wirklich zu⸗ 
gleich gehalten werden. Es gab alſo damals nur Mythen, 
noch keine Mythologie, denn die Deutung der Mythen, die 
höchſte Aufgabe der Mythologie, war unterſagt. Jetzt aber 
ſind die Mythen nicht mehr Gegenſtand des Glaubens und ſollen 
es auch nicht wieder werden; wir ſollen nicht mehr an Odin 
oder Wuotan, nicht mehr an Thörr oder Donar, an Freya 
oder Frouwa glauben; aber darum ſind es nicht lauter Irrthümer, 


was unſere Vorfahren von dieſen Göttern träumten: es liegt 


Wahrheit hinter dem Scheine; aber nur durch die Deutung der 


Mythen kann man zu dieſer Wahrheit gelangen. War dieſe 


Deutung damals unterſagt, als ſie noch Gegenſtand des Glau⸗ 

bens waren, als jene Götter noch verehrt wurden, als ihnen 

noch Opfer fielen, noch Altäre rauchten, fo iſt fie jetzt erlaubt 

wie Pflicht des Forſchers, und dem chriſtlichen Gotte, der ein 

Gott der Wahrheit und der Wirklichkeit iſt, kann damit nur 

gebiet fen, wan bie Unoitfigeit, de alten Götter nachge⸗ 
DER 
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wieſen u, denn die zu Grunde liegende Wahrheit verwirft 
das Chriſtenthum nicht, ja es darf ſie als der hroffnlbarnng 
angehörig für ſich in Anſpruch nehmen. 

Wenn die Mythen für den Glauben jetzt Alles verloren 
haben, ſo haben ſie für das Wißen gewonnen: es ziebt erſt \ 
jetzt eine Mythologie, eine Wißenſchaft der Mythen. ie lehrt 
uns erkennen, daß den religiöſen Anſchauungen * 22 gei⸗ 
ſtige Wahrheit zu Grunde lag, der Irrthum aber darin beſtand, 
daß die täuſchenden Bilder, in welche die Dichtung jene Wahr⸗ 
heiten kleidete, für wirklich angeſehen wurden. Die Uroffen⸗ 
barung war verdunkelt oder gar verloren, den Gedanken⸗ 
bildern der Dichtung lag oft die volle Wahrheit nicht zu 
Grunde: um ſo weniger konnten ſie genügen und mit dem 
Scheine der Wirklichkeit lange beſtechen. In der That ergiebt 
die Geſchichte des deutſchen Heidenthums, wie es die Geſchichte 
des antiken gleichfalls ergiebt, daß die heidniſche Form des 
religiöfen Bewuſtſeins ſich ausgelebt hatte, als das Chriſtenthum 
in die Welt trat, oder doch als es den nordiſchen Völkern ver⸗ 
kündigt wurde, mithin der Glaube an den einigen Gott, der 
ohnedieß allen heidniſchen Religionsſyſtemen zu Grunde lag, 
ſchon im Gemüthe der Völker vorbereitet war. Auf dem Wege 
innerer Entwickelung war der heidniſche Glaube dahin gelangt, 
den einigen Gott zu ahnen: ihn erkennen zu lehren, bedurfte es 


äußerer Mittheilung. 3 94 


3. Nordiſche und deutſche Mythologie. * 
Eine deutſche Mythologie, die nach dem eigentlichen Sinne 
des Worts auf Darſtellung und Deutung der Mythen ausgeht, 
darf ſich auf die jetzigen engen Grenzen Deutſchlands nicht be⸗ 
ſchranken, fie muß das Wort in dem weitern Sinne nehmen, in 
welchem es alle germaniſchen Völker begreift, ja ſie wird meiſt 
in dem Falle ſein, das Nordiſche in den Vordergrund 1 5 
zu müßen, . ſich in Deutſchland nur Erinnerungen 
Nachklänge geborgen bar 2 Vor Jacob Grimms de 15 
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Mythologie, die das Wort deutſch in einem engern Sinne nahm, 
durfte noch Köppen ſagen, es gebe keine deutſche Mythologie, 
ſondern nur eine nordiſche. Von den deutſchen Göttern find 
. uns meift nur die Namen überliefert; ihr Leben und ihre Schick⸗ a 
ſale, alſo auch ihre Mythen, bleiben uns verborgen, und oft 
könnte kaum ihre Bedeutung aus deutſchen Quellen allein er⸗ 4 
kannt werden. Jacob Grimm iſt der Schöpfer einer im engern | 
Sinne deutſchen Mythologie geworden; er hat fie aber aus zer— | 
bröckelten Trümmern aufbauen müßen, nach Grund und Aufriß 
der ſkandinaviſchen. Indem er es unternahm, Alles was man Pr 
vom deutſchen Heidenthume noch wißen kann, zu ſammeln und 
darzuſtellen mit Ausſchließung des vollſtändigen Syſtems der 
„ nordiſchen Mythologie, ſah er ſich gleichwohl genöthigt, das 
Nordiſche zur Erklärung des Einheimiſchen herbeizuziehen. Das 
Ergebniſs feiner mühevollen Forſchung und eines ſeltenen Tief- 
blicks war, daß beide Culte wie beide Glaubens ſyſteme im 
Weſentlichen übereinſtimmen, im Einzelnen auseinandergehen, und 
dieß hat ſich durch die bald darauf erfolgte Auffindung der ſ. g. 
merſeburger Zauberlieder auf das Glänzendſte beſtätigt, indem 
hier in deutſcher Sprache Götter genannt ſind, die wir bis da— 
hin für ausſchließlich nordiſche hielten. Die weſentliche Identität 
der deutſchen und nordiſchen Götter wird aber durch zweierlei 
eingeſchränkt. So wie die Sprache dialektiſche Verſchiedenheiten 
zeigt, ſo weichen 1 0 dig auch die mythiſchen Anſchauungen 
* bei den verſchieden ämmen im Einzelnen ab. Dann aber 
* war das Heidenthum im Norden, wo das Chriſtenthum ſo viel 
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ſpäter eindrang, auch ſchon ſo viel mehr ausgebildet als bei 

uns, ja es hatte ſich, wie oben angedeutet wurde, ſchon über- 

lebt. Unſere Denkmäler,“ ſagt J. Grimm, ſind ärmlicher 

Abbrr älter, die nordiſchen jünger und reicher.“ Dieß letzte 

25 8 Wort ſcheint wenigſtens der Gegenſatz zu verlangen; gedruckt 1 
Ye ſteht re iner „was mir nur inſofern die Wahrheit zu treffen | 

A ＋ ſcheint, als wir für die deutſche Mythologie 155 heutigen 

3 Diucken öpfen müßen, die aferpinge oft nur wiße fließen. 
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Die frühe Einführung des Chriſtenthums zwang unſere Götter, 
ſich unte verſchiedenſten Geſtalten zu bergen, die heidniſche 
j 2 7 Lehre die mannigfaltigften Verbindungen einzugehen, und es be⸗ 
f darf jetzt Glück und Scharfſinn, ſie wieder zu erkennen und 
Chriſtliches und Heidniſches in Legenden, Märchen und Sagen, 

Gebräuchen und Aberglauben zu ſondern und zu ſcheiden. 
1 Indem wir uns meiſt, und in dem erſten Theile ‚von 
den Geſchicken der Welt und der Götter“ faſt immer, genöthigt 
ſehen, von dem nordiſchen als dem vollſtändiger entwickelten 
| * und erhaltenen Syſteme auszugehen und dann erſt nachzuholen, 
was ſich im deutſchen Glauben Entſprechendes oder Abweichendes 
findet, iſt unſer Verfahren das Umgekehrte von dem, welches 
J. Grimm befolgte. Er hat, wie er ſich ausdrückt, die nor- 
diſche Mythologie nur zum Einſchlag, nicht zum Zettel ſeines 
* Gewebes genommen. Wenn ich ſie hier zum Zettel nehmen und 
| das Deutſche im engern Sinn nur als Einſchlag benutzen will, 
7 fo liegt darin die Anmaßung nicht, meine Arbeit der des Mei⸗ 
ſters an die Seite zu ſtellen. Was ich gebe iſt nur ein Verſuch 
eine Aufgabe zu löſen, welche die Zeit geſtellt hat, zu der aber 
meine Kräfte noch ſchwerlich ausreichen. Doch erſt, wenn ſie 
gelöſt iſt, kann die Hoffnung ſich erfüllen, welche Myth. vin. 
ausgeſprochen wird, daß endlich der Punet erſcheinen werde, auf 
dem der Wall zwiſchen deutſcher und nordiſcher Mythologie zu 
N durchſtechen ſei und beide zuſammenrinnen können in ein größe⸗ 

res Ganze. * 


4. Quellen der Mythologie. ya 

Die Quellen der Mythologie ausführlich zu befprechen, 
gebricht hier der Raum, und nur der Raumerſparung wegen 
gebe ich hier diejenigen Werke an, auf welche ich mich am 
häufigſten beziehe, damit ich nicht immer genöthigt bin, ihren 
Titel vollſtändiger anzuführen. Unter den nordiſchen ſtehen billig 
W. beiden Edden voran, welche ich gewöhnlich nach Pr 
* eberſetzung eitiere: „Die Edda, die ältere und jüngere en 
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2 
8 mythiſchen Erzählungen — the: Stuttgart und Tübingen 
1 1851. In den Erläuterungen S. 321 ff. iſt über die Beſtand⸗ 
=" theife beider Sammlungen Auskunft gegeben. Die „Skalda! 
begreift ſie nur inſofern als ſie mythologiſche Erzählungen 
enthält: dieſe find den Capit er beiden erſten Abſchnitte 1 
Gylfaginning ad Bralkendut angereiht, und zwar fo, daß 
die Zahlen dieſer Capitel, welche Dämiſagen heißen, und da⸗ i 
her D. eitiert werden, bei jenen aus der Skalda ausgehobenen hi 
Erzählungen weiter fortgeführt werden. Zum Nachſchlagen des 
Originals bedient man ſich für die ältere am Beſten der 1847 
in Chriſtiania erſchienenen Ausgabe P. A. Munchs „Den wldre 
Edda‘; für die jüngere, mit Einſchluß der Skalda, der Aus- 
gabe Reykjavik 1848, ülgefin af Sveinbirni Egilssyni; doch 
wird es gut fein, die den Dämiſagen genannten Capiteln fehlen⸗ 
i den Zahlen beizuſchreiben, entweder, wenigſtens für Gylfagin⸗ 
er ning und Bragarödur, aus meiner Ueberſetzung, oder aus der 
5 mit lateiniſchem Text begleiteten neuen Copenhagener Ausgabe, 0 
. deren Gebrauch ich ohuedieß empfehle und fie deshalb näher bees? 
8 zeichne: Der erſte Theil, der die wichtigſten Stücke enthält, er⸗ rn 
ſchien 1848 unter dem Titel Edda Snorra Sturlusonar, Hal- 2 
niae 1848; aber auch der zweite 1852 herausgekommene Theil 
wird zuweilen angezogen werden. Nächſt den Edden ſind die 
Fornaldar Sögur Nordrlanda ütgefnar af C. C. Raln, Kaup- 
mannahöln 1829 — 30 III Bde die ergiebigſte nordiſche Quelle; 
leider entſprechen als däniſche Ueberſetzung nicht ganz die gleich— 
falls von Rafn herausgegebenen Nordiſke Fortids Sagaer, Kjö⸗ 
behaon 1829 —30, III Bde. Nach dieſen find es die auch la- 
teiniſch ſowie däniſch in zwölf Bänden herausgegebenen Forn- 
manna Sögur, ſowie die Islendingasögur, von welchen am hätte 
. ſigſten Gebrauch gemacht wird. Für die Island betreffenden 
5 Sagen kann man ſich auch der von Karl Lachmann (Berlin 1816) 
aus der däniſchen Handſchrift überſetzten „Sagaenbibliothek des | 


* 
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* > Skandinaviſchen Alterthums von P. E. Müller“ bedienen. Für 
en die Heimskringla Snorri Sturluſons, des nordiſchen Herodot, 
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iſt Mohnikes ueberſetzung Stralſund 1837 zu gebrauchen, und 
für die gleichſam als Quelle dienenden erſten acht Bücher des 
Saxo Gramwmalicus die Ausgabe von P. E. Müller, Havniae 
1839. 

1 Nic dieſen Qnellen der nordiſchen Dipisofogie, berufe 
ich mich für die deutſche am häufigſten auf folgende Werke: 

Jacobi a Voragine Legenda Aurea, recensuit Dr. Th. 

Graesse. Dresdae et Lipsiae 1846. 
Gesta Romanorum herausgegeben von Adelbert Keller. 
Erſter Band. Text. Stuttg. und Tübingen 1842. N 

Geſta Romanorum von Dr. K. G. Th. Gräſſe. Dresden 

und Leipzig 1842. Zwei Bde. 

Caesarii Heisterbacensis Monachi Dialogus Miraculorum 

ed. Strange. Coloniae 1851. 

Die ergiebigſte Quelle verſprechen die im Volke noch le⸗ 
benden Ueberlieferungen zu werden, welchen man ſeit den deut⸗ 
ſchen Sagen“ (Göttingen 1816 —18. Zwei Theile) und den 
„Kinder- und Hausmärchen“ der Brüder Grimm, die auch hier 


den Weg gewieſen und die reichſte Ernte vorweggenommen ha⸗ 
ben, eifrig nachforſcht. Die letztere Sammlung, die uns faſt 


die Stelle einer deutſchen Edda vertritt, hat Wilhelm Grimm 


in der 6. Ausgabe Göttingen 1850 mit einer Ueberſicht der 
neueſten Märchenliteratur eröffnet, die auch außerdeutſche, ja 
außereuropäiſche Sammlungen vergleicht und Einſtimmungen wie 


Abweichungen innerhalb ſowohl als außerhalb des indogermani⸗ 


ſchen Volksſtamms erwägt. Wie überraſchende Blicke uns hier 
auch eröffnet N ſo verheißt doch die ins Einzelne durch⸗ 


geführte Ver „wie fie in der längſt erhofften Umarbei⸗ 


tung und Ergänzung des ſeit 1822 nicht mehr aufgelegten dritten 
Bandes der Kinder- und Hausmärchen (Berlin 1822) möglich 
wäre, reichere und wichtigere Aufſchlüße. Möchte dem Meiſter der 
Sagenſorſchung dazu bald Muße werden! Nächſt ihnen verdanken 
wir beſonders Adalbert Kuhn, Karl Müllenhoff und J. W. 
Wolf, welchen ſich Bernhard Baader und Friedrich Panzer 
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anſchließen, den Erſchluß der reichhaltigſten Quellen. Auf 
Kuhns Märkiſche Sagen“ (Berlin 1843) folgten 1848 Leipzig die 
„Norddeutſchen Sagen, Märchen und Gebräuche“ von Adalbert Kuhn 
und Karl Schwarz. Karl Müllenhoffs „Sagen, Märchen und 
Lieder der Herzogthümer Schleswig Holſtein und Lauenburg“ er» 
ſchienen Kiel 1845. Von J. W. Wolfs vielfachen Arbeiten auf 
dieſem Gebiete nenne ich nur die, Deutſchen Märchen und Sagen“ 
(Leipzig 1845), die Niederländiſchen Sagen“ (Leipzig 1843), die 
„Deutſchen Hausmärchen“ (Göttingen und Leipzig 1852) und die 
„Heſſiſchen Sagen“ Leipzig 1853. Bernhard Baaders,Volksſagen 
aus dem Lande Baden“ (Karlsruhe 1851), waren zum Theil ſchon 
in den Jahrgängen 1835 — 39 von Mones Anzeiger für Kunde 
der deutſchen Vorzeit veröffentlicht. Auf einen engern Mythen⸗ 
kreiß beſchränken ſich die in Friedrich Panzers ‚Beitrag zur deut⸗ 
ſchen Mythologie“ (München 1848) geſammelten Sagen. Nächſt 
dieſen dem Sagenforſcher unentbehrlichen Werken nenne ich noch: 
W. Börner ‚Volfsfagen aus dem Orlagau“, Altenburg 1838, 
Reuſch, Sagen des Preuß. Samlandes“, Königsberg 1838, Har⸗ 
rys „Volksſagen aus Niederſachſen“, Celle 1840, J. F. Vonbun 
„Volksſagen aus Vorarlberg“, Wien 1847, Emil Sommer ‚Sagen 
Märchen und Gebräuche aus Sachſen und Thüringen“, Halle 1846, 
L. Bechſtein, Thüringiſcher Sagenſchatz',Hildburghauſen 1835— 38, 
und deſſen fränkiſche (Würzburg 1842) und „öſterreichiſche (Leipzig 
1846) Volksſagen“; Adalbert von Herrlein ‚Sagen des Speſſarts“ 
Aſchaffenburg 1851, Zingerle „Tirols Volksdichtungen und Ge— 
bräuche“, Insbruck 1851, und unter den neueſten Heinrich Pröhle 
„Kinder- und Volksmärchen“, Leipzig 1853, Ernſt Meier ‚Sagen, 
Sitten und Gebräuche aus Schwaben“, Stuttgart 1852, Ernſt 
Deecke Lübiſche Geſchichten und Sagen“, Lübeck, 1852 und Auguſt 
Stöber „Sagen des Elſaßes“, St. Gallen 1852. Aus einer eige- 
nen Sammlung, die ich vorbereite, ſind in den ſechs letzten Jahr— 
gängen des Nieritzſchen Volkskalenders Proben ausgehoben. 
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Götterepos. ® 9 


5. Plan der Abhandlung. 


Bei der Anordnung gehen wir davon aus, daß unſere My⸗ 
thologie, in der nordiſchen Auffaßung, die uns als Wegweiſe⸗ 
rin dient, am deutlichſten, einen inneren Fortſchritt zeigt, wodurch 
ſie ſich von andern, der griechiſchen namentlich, unterſcheidet. Man 
kann von einem deutſchen Götterepos ſprechen, das ſich neben 
Helden- und Thierepos als ſelbſtändige, höchſte Geltung hinſtellt. 
Gleich jenem iſt es in einer Reihe volksmäßiger Lieder behandelt 
worden, harrt aber noch des überarbeitenden bewuſten Dichters, 
der es zu einer einzigen, großen Epopoie zu geſtalten wüſte. In 
das Heldenepos greifen die Götter nur gelegentlich ein, in das 
deutſche ſparſam, ſehr viel reichlicher in das griechiſche; dennoch 
iſt ihr eigenes Leben nicht der Gegenſtand der Darſtellung: dieß 
bleibt dem Götterepos vorbehalten, das ſich nur bei uns entfal- 
tet hat. Alles iſt hier Kampf, Drang und Bewegung: es iſt 
epiſches, ja dramatiſches Leben darin. Die griechiſchen Göt— 
ter leben in ewiger Heiterkeit, der Kampf mit Giganten und Ti⸗ 
tanen liegt hinter ihnen, fie wißen ihr Daſein geborgen und un- 
bedroht. Von dem Untergange der Welt findet ſich keine Mythe, 

da doch die Ahnung deſſelben nahe genug lag, denn „Alles was 
entſteht, iſt werth daß es zu Grunde geht.“ Die deutſchen Göts 
ter dagegen ſind nicht unſterblich, das Schickſal ſchwebt drohend 
über ihnen, ſie fühlen, daß ſie untergehen werden, und mit ihnen 
die Welt, die ſie geſchaffen haben; ſie ſuchen aber dieſen Unter— 
gang fo lange als möglich hinauszuſchieben: fie find in beſtändigem 
Kampfe gegen die unheimlichen Gewalten begriffen, die einmal 
die Oberhand gewinnen, die Götter verſchlingen, und die Welt 
in Flammen verzehren werden. Freilich ſollen ſie, ſoll die Welt 
mit ihnen in Flammen gereinigt wiedergeboren werden; aber wie 
das ganze Leben der Germanen ein Kampf iſt, fo auch das Le⸗ 
ben ihrer Götter. Sie beruhigen ſich nicht bei der Verheißung 
der Wiedergeburt, fie bieten Alles auf, die zerſtörenden Kräfte 
zu bewältigen, aus dem Kampf mit ihnen als Sieger hervorzu⸗ 


plan. 


gehen. Sie ſiegen aber nur, indem ſie fallen und in Flammen 


geläutert ſich verjüngen, während jenen verderblichen Mächten 


keine Erneuung beſtimmt iſt. 

Anſere Mythologie umfaßt Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft: ſie weiß von einer Zeit, wo die Welt erſt entſteht, 
wo die Götter noch in ſeliger Unſchuld ſpielen; wir ſehen wie 
fie dieſe Unſchuld einbüßen und fündig werden, wie die Ahnung 
des Verderbens ſie erſt leiſe, dann ſtärk er ergreift, am Stärk⸗ 
ſten bei Idunns Niederſinken von der Welteſche: ſie rüſten ſich 
ihm entgegen zu wirken, nachdem ſie in Baldurs Tod den erſten, 
ſchmerzlichen Verluſt erlitten haben, der viel größern vorbedeutet; 
aber ein unſeliges Verſäumniſs vereitelt ihre Vorkehrungen und 
ſprengt die Feßeln ihrer Feinde; ſchon haben ſich die Vorzeichen 
des Weltunterganges eingeſtellt, der Tag der Entſcheidung bricht 
an, das Giallarhorn ertönt, der Kampf entbrennt, die Götter 
erliegen, die Sonne fällt vom Himmel, Surtur ſchleudert Feuer 
über die Welt; aber noch folgt die Erneuerung der Welt, die 
Verjüngung der Götter. Aus dieſem innern Fortſchritt, dieſer 
Fortbewegung der Mythen zu dem einen großen Ziel ergiebt 
ſich uns die Anordnung ganz von ſelbſt: wir halten uns an den 


Verlauf der Begebenheiten, die Seenen ordnen ſich in ihre natür⸗ 


liche Folge wie in einem Drama: es iſt das große Weltdrama, 
das ſich in ſeine Auftritte und Aufzüge zerlegt und deſſen all⸗ 
mählicher Entwickelung wir nur zu folgen brauchen. 

Es giebt indeſſen Mythen, die auf den großen Weltkampf 
keinen Bezug haben, da ſie nur das Weſen der einzelnen Götter 
zu veranſchaulichen dienen. Dieſe ſparen wir für einen zweiten 
Theil auf, in welchem wir, nachdem das Ganze des Welt- 
dramas ſich abgeſpielt hat, die Geſchicke der Welt und der 
Götter ſich entſchieden haben, die einzelnen Göttergeſtalten ins 
Auge faßen. Ein dritter Theil hat das Verhältniſs der Men- 
ſchen zu dem Weltdrama ſowohl als zu den einzelnen Göttern 
darzuſtellen. 
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Die Geſchicke der Welt und der Götter. 
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Entſtehung und Ausbau der Welt. 


6. Urſprung der Dinge. 


Von einer Schöpfung zu ſprechen vermeiden wir noch, da 
bei der eddiſchen Erzählung von der Entſtehung der Welt, wel⸗ 
cher wir hier folgen wollen, ein Schöpfer ſich verbirgt; inwie⸗ 
fern er gleichwohl anzunehmen iſt, ſoll anderwärts beſprochen 
werden. Außer jenem verborgenen Gotte, der einſtweilen noch 
zweifelhaft bleibe, nehmen andere Götter an dem was wir 
Schöpfung zu nennen pflegen, offenbar Antheil; aber auch nicht 
an der erſten Entſtehung der Welt, mit der ſie ſelber erſt 
entſtanden find, nur an ihrem Aus bau. 

Unſere Erzählung geht von einer Zeit aus, da noch nichts 
war als ein öder unerfüllter Raum, Ginnungagap genannt, 
wörtlich Gaffen der Gähnungen. So heißt es in der Wöluſpa 
nach D. 4: 

Einſt war das Alter da Alles nicht war, 
Nicht Sand noch See, noch ſalzge Wellen, 
Nicht Erde fand ſich noch Ueberhimmel, 
Gähnender Abgrund und Gras nirgend. 

Die ungeheure Kluft dieſes Abgrunds muſte erſt erfüllt 
werden ehe die Welt entſtehen konnte. Das geſchah auf fol— 
gende Weiſe. Schon manches Jahrhundert vor Entſtehung der 
Erde hatte ſich am nördlichen Ende Ginnungagaps Niflheim 
gebildet: da war es dunkel und kalt; am ſüdlichen Ende aber 
Muspelheim, die Flammenwelt, die war heiß und licht. In 
Niflheim lag ein Brunnen, Hwergelmir, der rauſchende Keßel, 
mit Namen. Aus ihm ergoßen ſich zwölf Ströme, Eliwagar 
(die fremden Wogen) genannt, und erfüllten die Leere Ginnunga⸗ 
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gaps. Als das Waßer dieſer urweltlichen Ströme fo weit von 
ſeinem Urſprunge kam, daß die in ihnen enthaltene Wärme ſich 
verflüchtigte, ward es in Eis verwandelt. Und da dieß Eis 
ſtille ſtand und ſtockte, da fiel der Dunſt darüber, der von der 
Wärme kam, und gefror zu Eis und ſo ſchob ſich eine Eislage 
1 über die andere bis in Ginnungagap. Die Seite von Ginnunga— 
gap, welche nach Norden gerichtet iſt, füllte ſich mit einem 
ſchweren Haufen Eis und Schnee und darin herrſchte Sturm 
und Ungewitter; aber der ſüdliche Theil von Ginnungagap ward 
milde von den Feuerfunken, die aus Muspelheim herüberflogen. 
So wie die Kälte von Niflheim kam und alles Ungeſtüm, ſo 
war die Seite, die nach Muspelheim ſah, warm und licht, und 
Ginnungagap dort ſo lau wie windloſe Luft, und als die Glut 
dem Reif begegnete, alſo daß er ſchmolz, da erhielten die 


genannt ward; aber die Hrimthurſen (Froſtrieſen) nennen ihn 
Oergelmir. 

Amir (von ymja stridere, rauſchen, toſen, wie Oergelmir, 
der rauſchende Lehm) iſt der gährende Urſtoff, die Geſammtheit 
der noch ungeſchiedenen Elemente und Naturkräfte, die in ihrer 
Unordnung durcheinander rauſchen und fluten, alſo daſſelbe, was 
der Grieche ſich unter Chaos dachte, nur perſonificiert. Das 
Wort Chaos aber entſpricht mehr unſerm Ginnungagap. 

Aus dieſer Erzählung ergiebt ſich: 

1. Der Grundſtoff, aus dem die Welt gebildet wurde, 
kam aus dem Brunnen Hwergelmir, der in Niflheim, der nörd— 
lichen Nebelwelt, ſtand. Er iſt mithin die Urquelle alles Seins, 
denn aus ihm erfüllte ſich die unendliche Leere des Weltraums 
. Ginnungagap. Wie wir fo Hwergelmir und Niflheim als die 
1 Urquelle alles Seins erkennen, ſo werden wir ſpäterhin (§. 19) 
erfahren, daß dahin auch alles Sein zurückkehrt. 

2. Da es zwölf Ströme ſind, welche ſich aus Hwergelmir 
ergießen, ſo lernen wir das Waßer als den Grundſtoff erken⸗ 
nen, aus dem Himmel und Erde gebildet ſind. 


Tropfen Leben und es entſtand ein Menſchengebild, das Amir 


& 
Cu isco. - 15 


3. Dieſes Waßer ergoß ſich in der Form des Eifes in den 
Abgrund Ginnungagap und durch die Zuſammenwirkung von 
Hitze und Kälte entſtand hier das erſte Leben, der urweltliche 
Rieſe Amir. Nicht alſo „durch die Kraft deſſen, der die Hitze 
ſandte“, wie es D. 5 heißt, erhielten die Tropfen Leben, ſon⸗ 
dern die gemäßigte Wärme, welche die Gegeneinanderwirkung 
von Hitze und Kälte hervorbrachte, ließ das erſte Leben ent⸗ 
ſtehen. Vgl. Wafthrudnism. 32. 


2. Entſtehung der Rieſen. Tuiseo. 


Von Amir wird nun erzählt, daß er in Schlaf fiel und 
zu ſchwitzen begann: da wuchs ihm unter dem linken Arm Mann 
und Weib und fein einer Fuß zeugte einen Sohn mit dem an⸗ 
bean, 

Unter des Reifrieſen nem wuchs, ruͤhmt die Sage, 
Dem Thurſen Sohn und Tochter. 

Fuß mit Fuß gewann dem furchtbaren Rieſen 
Sechsgehäupteten Sohn: 
0 Wafthrudnism. 33. 


Daraus entſprang das Geſchlecht der Hrimthurſen, Reif⸗ 


oder Froſtrieſen; der alte Hrimthurs heißt Amir. Er war aber 
böſe wie alle von ſeinem Geſchlecht; für einen Gott wird er 
nicht gehalten, N: 3. verehren ihn nicht, weil er ihnen 
keine Wohlthaten erzeigt. Dieſe Auskunft giebt wenigſtens die 
jüngere Edda D. 5. Gleichwohl dürfen wir ſagen, er war 
allerdings ſchon ein Gott: die älteſte Götterdynaſtie ſind die 
Rieſen. Die ſpätern Götter, die im Volksglauben an ihre 
Stelle getreten ſind, haben unter den Rieſen Vorbilder. 

Amir der Niefe war zwiegeſchlechtig, Mann und Weib zu⸗ 
gleich. Darum erinnert er an Tuiseo oder Tuisto, den 
erdgeborenen Gott, welchen die alten Germanen nach der Mel⸗ 


dung des Tacitus Germ. c. 2. als den erſten Gründer ihres 


Volkes beſangen. Denn wie auch der Name zu lauten habe 
(unſer heutiges Zwiſt und zwiſchen find beide vom Zahl- 
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16° Audhumbla. 


worte abgeleitet), ſo liegt der Begriff des Zwiefachen, Zwiege⸗ 


ſchlechtigen darin, und dieſer kann weder hier noch dort entbehrt 
werden, da ſie beide vaterlos und ohne ihres Gleichen ſind und 
doch von ihnen Geſchlechter ausgehen. Dieſer Tuisto zeugte 
aus ſich ſelbſt einen Sohn Mannus; ihm werden wieder drei 


Söhne zugeſchrieben, von welchen drei deutſche Völkerſtämme, 


Jotäwonen, Ingäwonen und a „ihren Ursprung her⸗ 


leiteten. 


Daß die Germanen dem heimischen Boden entſprungen ſeien, 
wie Tacitus aus dieſer auch ſonſt nachklingenden Ueberlieferung 


folgert, kann ihr Sinn nicht ſein: denn erſt im dritten Gliede, 


bei den Söhnen des Mannus, beginnt die deutſche Stammſage. 
Mannus ſcheint ein allgemeiner Name, der den Menſchen bedeu- 
tet, denn von Mannus iſt mennisco, der Menſch, abgeleitet. 
Wir ſehen ihn in mythiſchen Sagen der Völker noch viermal 
wiederkehren: Manes der erſte König der Lyder, Menes der 
Egypter, Minos der Kreter, Manuh der Inder. Was von 


Tuisto ſelbſt Tacitus vernommen hatte, wird man als ein 


Seitenſtück zu jener eddiſchen Erzählung von der Entſtehung der 
Rieſen (Gigantogonie) auffaßen dürfen, an die ſich in den 


deutſchen Liedern (antiquis carminibus) die er vernommen hatte, x 


* 
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die Antfropogenie und zuletzt erſt bie de che — ſchloß. 
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ſich ſo: Neben dem Rieſen Amir war auch eine Kuh entſtanden, 
Audhumbla, die ſchatzfeuchte (ſaftreiche), genannt. Aus 


ihrem Euter rannen vier Milchſtröme: davon ernährte ſich Amir. 


Dieſe Kuh beleckte die Eisblöcke, die ſalzig waren: da kamen 
am Abend des erſten Tages Menſchenhaare hervor, den andern 
Tag eines Mannes Haupt, den dritten Tag ward es ein ganzer 
Mann, der hieß Bur i. Er war ſchön von Angeſicht, 5 
und ſtark, und gewann einen Sohn, der Bör hieß. Der ver⸗ 


Mit der Entſtehung der Götter (Theogonie) verhielt re 
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Buri Bör 


mählte ſich mit Beſtla oder Belſta, der Tochter des Niefen 
Bölthorn: da gewannen ſie drei Söhne: der eine hieß Od in 
(dhinn), der andere Wili, der dritte We. Das ſind die 
Götter, welche Himmel und Erde beherrſchen. D. 6. 

Buri und Bör find durch ihre Namen, die auf goth. bafran, 
tragen, gebären weiſen, wenn nicht als Erſtgeborene, doch als 
Stammväter bezeichnet: ich möchte jenen als den Gebärenden, 
dieſen als den Geborenen faßen. Auch darin läßt ſich Buri 
dem Tuisco vergleichen, daß er aus dem Stein hervorgeht, 
wie jener aus der Erde, und daß ſeine Gemahlin ungenannt 
bleibt: pflanzte er ſein Geſchlecht auf dieſelbe Weiſe fort wie 
Tuisco und Amir? Dann vergliche ſich ſein Sohn Bör dem 
Mannus und feine Enkel Odin, Wili, We des Mannus Söh⸗ 
nen Inguio, Istio und Hermino, den Stammvätern dreier 
deutſchen Stämme. Myth. 323. 

Die Götter ſind nach dieſer Darſtellung andern Urſprungs 
als die Rieſen; fie haben aber ihr Geſchlecht nicht rein erhal— 
ten, da ſie wenigſtens mutterhalb von den Rieſen abſtammen. 
Wir würden das jetzt ſo ausdrücken: ſie ſind nicht aus dem 
Geiſt allein geboren, die Materie hat Antheil an ihnen. 

Die Kuh Audumbla ſtellt wohl, jedenfalls den Rieſen ge- 
genüber, das ernährende Princip dar: fie ſymboliſiert die ernähr 
rende Kraft der Er d fo vergleicht fie ſich der Gaia Heſiods, 
der Altmutter. Vielleicht ſind ſelbſt die Wörter Gaia und 
Kuh urverwandt, da G nach der Lautverſchiebung zu K wird. 
Kühe werden bei germaniſchen Völkern als heilige Thiere ver— 
ehrt: ein ſchwediſcher König Eiſtein verehrte die Kuh Sibilja, 
auch Oegwaldr führte eine Kuh überall mit ſich und trank ihre 
Milch; Kühe waren vor den Wagen der Nerthus, der Erd— 
göttin (Tac. G. 40.), geſpannt, und die Heiligkeit des Ochſen⸗ 
geſpanns, die ſich bei den merowingiſchen Königen zeigt, klingt 


noch in heutigen deutſchen Sagen nach. Der Name der Rindr, 


der winterlichen Erde, läßt ſich zu Rind armentum halten, 


und wenn Zeus als Stier mit der e buhlte, die wenigſtens 
Sim, Adele. 


18° Bergelmir 


den Namen eines Erdtheils trägt, fo ward dieſe vielleicht ſelbſt 
als Kuh gedacht. 

Von der Kuh Audumbla, die wie ſie als die ernährende 
erſcheint, auch die gebärende ſein könnte, ſind indeſs die Götter 
nicht geboren, nur aus den ſalzigen Eisblöcken hervorgeleckt. 
Auch das Salz iſt belebend und ernährend: es dient überall 
zum Bilde geiſtiger Kraft und Nahrung, und germaniſche Völ⸗ 
ker, Katten und Hermunduren, ſo wie ſpäter Burgunden und 
Alemannen, ſtritten um die heiligen Salzquellen. Tac. Germ. 
20. Amm. M. 28, 5. In ihm müſte die männliche Zeugungs⸗ 


kraft angedeutet ſein. 


Die Götter erſcheinen ſo gleich in einer Trilogie: Odin, 
Wili, We, welcher wir ſchon eine andere: Inguio, Istio, Her- 
mino verglichen haben. Dieſe Trilogie verſchwindet aber bald 
um einer andern Platz zu machen. Wie Odin auf den Geiſt, 
ſo ſcheint Wili auf den Willen zu deuten, We den Begriff der 
Heiligkeit, Heiligung zu enthalten. 


9 
9. Sinflut. 


Börs Söhne tödteten nach D. 7. den Rieſen Amir: als 
er fiel, da lief ſo viel Blut aus ſeinen Wunden, daß ſie darin 


das ganze Geſchlecht der Reifrieſen ertränkten bis auf den Einen, 


der mit den Seinen davon kam: den nennen die Rieſen Ber⸗ 


gelmir. Er beſtieg mit feinem Weib ein Boot (lüdr) und 


von ihm ſtammt das neue Hrimthurſengeſchlecht. 

In dem Blute des Rieſen Amir, worin die Reifrieſen bis 
auf ein Paar ertranken, haben wir die Sinflut, die allge- 
meine Flut, und in dem Boote die Arche. Die eddiſche Sin⸗ 
flut tritt aber ein vor Erſchaffung des Menſchengeſchlechts; nicht 
ein frommer Reſt deſſelben wird in dem Boote geborgen, fon. 
dern Bergelmir, Thrüdhgelmirs Sohn (Wafthrudnismal 
28. 29), Amirs Enkel, alſo ein Rieſe, ein Feind der Götter 
und Menſchen. Auch in der griechiſchen Mythe ſind es Titanen, 
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die eddiſche Ueberlieferung mit der griechiſchen und indi 


5 re batte. Auch hier klingt ein Mythus von d Schöpfung 
nach, der mit der bibliſchen Ueberlieferung in manchen Zügen 
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welche der Sinflut in einem Kaſten entgehen, und dann erſt 3 


die Menſchen erſchaffen. Iſt nun auch der eddiſche Vericht im 1 
Vergleich mit dem bibliſchen roh und unausgebildet, fo ſtimmt . 
er doch darin mit ihm, und nicht mit dem griechiſchen, daß die f 
Menſchen, wie wir ſehen werden, von den Göttern, nicht 5 
den Rieſen erſchaffen werden. Entlehnung hat indeſs wohl nic 
Statt gehabt, es würden ſonſt die epiſchen Züge von der 
fliegenden Taube, von dem Landen auf dem Berge (Arara F 
u. ſ. w. nicht mangeln. Oder klingt letzterer in dem Namen 
des im Boot geretteten Berggelmir nach? Darin ab BT >: 


a 
ſammen, daß die Sinflut der Erſchaffung des Menſchen 5 


vorausgeht. Bei den Indiern ſchafft Manus auf Brahmas ©) ehei 
alle Geſchöpfe, als die Flut ſich ſchon verlaufen hat. Manus 
hatte den Brahma in Geſtalt eines Fiſch gerettet n 
dafür wird ihm das Herannahen der allgemeinen Flut und 
Mittel der Rettung im 15 verkündet. Gr. M. 544. * 
Fiſch, in deſſen Geſtalt Brahma erſcheint, erinnert an den 
Butt im deutſchen Märchen, der den armen Fiſcher aus dem 
geringſten Stande zu immer höhern Würden erhebt, bis er zur 
Strafe des Uebermuths, zu dem ihn die ehrgeizige Frau aufreizt, 
wieder in den Pispott zurückkehrt, weil er Gott x zu werben 


1 


ſtimmt, und ſelbſt den Urſprung der Stände andeutet. 
Das dunkle Wort lüdr für Boot zu nehmen, find wir ſo⸗ 
wohl durch den Zuſammenhang als durch die Mytpenverglei- 
chung berechtigt. Es kann indeſs auch Wiege bedeuten; frei— 
lich auch e t wiegt ſich auf den Wellen Bub e ihre 
Geſtalt iſt von der eines Kahns nicht weſen 
Dazu kommt, daß in deutſchen Volksſagen von 
ſchwemmungen, die vielleicht Nachklänge ältere a | 
enthalten, eine Wiege es iſt, worin die mar det 


Verſchontbleibenden, von dem dann eine lt 
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10 geht, vollbracht wird. In der Sage von dem Sunkenthal 
g oder Suggenthal (Baaders badiſche Volksſagen 72) iſt erſt die 
Wolke, aus welcher das Verderben über den gottvergeßenen 
Ort hereinbricht, ſo groß wie ein Hut, dann ſo groß wie eine 
Wanne, zuletzt wie ein Scheuerthor, bis ſie ſich als kohlſchwarzes 
Gewitter über dem ganzen Thale zuſammenzieht. Als es ſich 
in einem Wolkenbruche entladen und das ganze Thal über⸗ 
ſchwemmt hat, ſchwimmt ein Knäblein in feiner Wiege mitten 
in der Flut und bei ihm befindet ſich eine Katze. So oft die 
Wiege auf eine Seite ſich neigt, ſpringt die Katze auf die ent- 
1 gegengeſetzte und bringt ſo die Wiege wieder ins Gleichgewicht. 
Endlich blieb ſie im Dold oder Wipfel einer hohen Eiche 
han en. Als die Flut ſich verlaufen hatte, holte man ihn 
herunter und fand Kind und Katze lebend und unverſehrt. Da 
man des Knäbleins Eltern nicht kannte, ſo nannte man es 
Dold, ein Name, den feine Abkömmlinge noch heute fort— 


fuhren. * 2 * 2 


10. Bildung der Welt. 


Die Götter nahmen den getödten Amir, warfen ihn mitten 
in Ginnungagap und ſchufen aus ihm die Welt: aus ſeinem | 
Blute Meer und Waßer; aus feinem Fleiſche die Erde; aus 
IH feinen Knochen die Berge; aus feinen Zähnen, Kinnbacken und 
zerbrochenem Gebein die Felſen und Klippen. Aus feinem Schä- * 
del bildeten ſie den Himmel und erhoben ihn über die Erde 
I} mit vier Ecken oder Hörnern, und unter jedes Horn ſetzten ſie 

x einen Zwerg: die heißen Auſtri, Weftri, Nordri, Sudri, 
b Des Rieſen Hirn warfen fie in die Luft und bildeten die Wol- 
ken daraus; dann nahmen fie die Feuerfunken, die von Mus⸗ 
pelheim ausgeworfen umherflogen, und ſetzten fie an den Him⸗ | 
mel, oben ſowohl als unten, um Himmel und Erde zu erhellen. 3 
It Sie gaben en Lichtern ihre Stelle, einigen am Himmel, a | 
andern loſe unter dem Himmel und ſetzten einem jeden ſeinen 
beſtimmten Gang feſt, wonach Tage und Jahre berechnet wer 
N * 


il Ä *. 
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den. Das Meer ward kreißrund um die Erde gelegt, längs 


den Seeküſten den Rieſengeſchlechtern Wohnplätze angewieſen, 
nach innen rund um die Erde eine Burg wider die Anfälle der 
Rieſen gebaut, und zu dieſer den Menſchen zum Wohnſitz an⸗ 
gewieſenen Burg, welche Midhgard, oder hochdeutſch Mitti⸗ 
lagart hieß, die Augenbrauen des Rieſen verwendet. D. 8. So 
heißt es in Grimnismal 40: 


Aus Mmirs Fleiſch ward die Erde geſchaffen, 
Aus dem Schweiße die See; 


Aus dem Gebein die Berge, aus dem Haar die Bäume, 2 


Aus der Hirnſchale der Himmel. 


Aus den Augenbrauen ſchufen gütge Aſen 
Midgard den Menſchenſöhnen; 

Aber aus ſeinem Hirn ſind alle hartgemuthen 
Wolken erſchaffen worden. 


Wir ſehen hier aus dem Mikrokosmos des Rieſenleibes 
den Makrokosmos der Welt hervorgehen. Die deutſche Sage 
kehrt dieß um, fie läßt aus dem Makrokosmos den Mikrokos⸗ 


mos entſtehen, aus den Theilen der Welt die Theile des menſch⸗ 


lichen Leibes bilden. In einem Gedichte des eilften Jahrhunderts 
(M. altd. Leſebuch 1851. S. 39. 40.) heißt es, Gott habe 
den Menſchen aus acht Theilen erſchaffen: von dem Leimen habe 
er. ihm das Fleiſch gegeben, den Schweiß von dem Thau, die 
Knochen von den Steinen, die Adern von den Wurzen, von 
dem Graſe das Haar, das Blut von dem Meere und den 
Muth von den Wolken; die Augen aber ihm von der Sonne 
gebildet. Solcher Berichte von den acht Theilen finden ſich 
im germaniſchen Abendlande fünfe, im Einzelnen abweichend, 
im Grundgedanken der Herleitung des Kleinen aus dem Großen 
zuſammentreffend. Indiſche und Cochinchineſiſche Ueberlieferungen 
ſtimmen bald mit der deutſchen Vorſtellung, bald mit der eddi⸗ 
ſchen; letztere wird, wie ſie die einfachſte und kindlichſte iſt, 
auch die älteſte fein. Vgl. Grimm Myth. 534. 1218 und xxıx. 


3 
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11. Geftirne. 


Von den Geſtirnen wißen wir ſchon, daß fie von Mus- 
pelheim ausgeworfene Feuerfunken waren, welche die Götter an 
den Himmel ſetzten und jedem ſeinen Gang vorſchrieben, denn 

Die Sonne wuſte nicht, wo ſie Sitz hätte, 
Der Mond wuſte nicht, was er Macht hätte, 
Die Sterne wuſten nicht, wo fie Stätte hätten. 

Von Sonne und Mond, den wichtigften unter den Ge⸗ 
ſtirnen, giebt es aber noch einen andern Mythus. Die jüngere 
Edda (D. 11) erzählt: Ein Mann hieß. Mundilföri (Achſen⸗ 
ſchwinger), der hatte zwei Kinder; ſie waren hold und ſchön: 
da nannte er den Sohn Mond (Mäni) und die Tochter 
Sonne (S1), und vermählte fie einem Manne, Glenr 
(Glanz) genannt. Aber die Götter, die ſolcher Stolz erzürnte, 
nahmen die Geſchwiſter und ſetzten ſie an den Himmel und lie— 
ßen Sonne die Hengſte führen, die den Sonnenwagen zogen, 
welchen die Götter aus Muspelheims Feuerfunken geſchaffen 
hatten. Die Hengſte hießen Arwakr (Frühwach) und Alſwidr 
(allgeſchwind) und unter ihren Bug ſetzten die Götter zwei 
Blasbälge, um fie abzukühlen und in einigen Liedern heißen fie 
Eiſenkühle. 

Arwakr und Alſwidr ſollen immerdar 
Sacht die Sonne führen. 


Unter ihren Bugen bargen milde Mächte, 
Die Aſen, Eiſenkuͤhle. Grimnism. 37. 


Mani leitet den Gang des Mondes und herrſcht über 
Neulicht und Volllicht. Vor die Sonne aber ward ein Schild 
geſetzt (Swalin der kühle), denn Meer und Berge würden 
verbrennen, wenn er herabfiele. 


Swalin heißt der Schild, der vor der Sonne ſteht, 
Der glänzenden Gottheit. 

Brandung und Berge würden verbrennen, 

Sänk er von ſeiner Stelle. 
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Sol wird D. 35 unter den Aſinnen aufgeführt; in den 
Merſeburger Heilſprüchen heißt fie Sunna und hat eine Schwe— 
ſter Sindgund; welches Geſtirn damit gemeint ſei, iſt ungewiss. 
Da die Sonne Wöluſp. 5 des Mondes Geſellin (Sinni mäna) 
heißt, ſo würde man an den Mond denken, wenn nicht neben 
Sindgund auch Volla genannt würde, die auf den Wan 
gedeutet werden kann. 


12. Mann im Mond. 


Mani nahm nach D. 11 zwei Kinder von der Erde, Bil 
und Hiüki, da fie von dem Brunnen Byrgr kamen und den 
Eimer auf den Achſeln trugen; der heißt Swgr und die Eimer- 
ſtange Simul. Widfinnur heißt ihr Vater; dieſe Kinder 
gehen vor dem Monde her (eigentlich wohl in dem Monde), 
wie man noch von der Erde aus ſehen kann. 

Dieß iſt die Erzählung von dem Mann im Monde, zu 
der die Flecken oder ſchattigen Vertiefungen im Lichte des 
Vollmonds Veranlaßung gaben. Nach deutſchen Volksſagen ſoll 
es ein Holzdieb ſein, der am Sonntag unter der Kirche Wald— 
frevel verübt habe und zur Strafe in den Mond verwünſcht 
ſei. Da ſieht man ihn die Art auf dem Rücken, das Reiß⸗ 
holzbündel bald in der Hand, bald gleichfalls auf dem Rücken. 
Bei Shakeſpere (Sturm II, 2) begleitet ihn ein Hund. Neben 
der Achtung für das Eigenthum wird die Heilighaltung des 
Sonntags eingeſchärft, eine Verdoppelung des ſittlichen Motivs, 
deren es nicht bedarf, während dieß ſelbſt nicht entbehrt werden 
kann, wie auch allein in dem eddiſchen Märchen, das von einer 
eigenthümlichen Auffaßung der Geſtalt jener Flecken auszugehen 
ſcheint, der ſittliche Bezug vermiſſt wird, denn nicht ein ‚Ein 
derſtehlender Mondsmann“, die geſtohlenen Kinder ſelbſt ſind in 
den Mond verſetzt. Es fehlt alſo die Strafe, die bei Sol und 
Mani $ 11. zu viel ſcheint. Oder ſoll man den Grund, warum 
die Kinder in den Mond geſetzt wurden, hinzudenken ? etwa weil 
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* 


ſie in ſeinem heiligen Schein, worin man nach Baaders bad. 
S. 45. 417 auch nicht ſpinnen ſoll, die Arbeit des Waßer⸗ 
holens verrichteten. Die altmärkiſche Sage bei Temme 49, die 
Spinnerin im Monde“, wo ein Mädchen von feiner Mutter ver- 
wünſcht wird, im Monde zu ſitzen und zu ſpinnen, ſcheint ent- 
ſtellt, da jener Fluch fie nicht wegen Spinnens, ſondern Tan⸗ 
zens im Mondſchein trifft. Wichtig wird aber nun die Meldung 
bei Kuhn (Märk. S. 26), wonach man in der Altmark an eine 
Frau im Monde glaubt: die habe einſt ‚am Sonntag“ gefponnen 
und ſitze nun deshalb mit der Spindel dort oben. Setzt man 
ſtatt m Sonntag“ „im Mondſchein“, ſo wird ſich die heidniſche 
Geſtalt der Erzählung ergeben. So wird der Mann mit dem 
Reißholzbündel urſprünglich wohl auch nicht am Sonntage Holz 
gehauen haben; that er es im Mondſchein, fo muſte die Heim- 
lichkeit freilich den Verdacht des Diebſtahls erwecken und ſo 
die Verdoppelung des Motivs herbeiführen. 

Als Nachklänge des eddiſchen Berichts, wie Grimm Myth. 
680 will, indem ſich die Waßerſtange in den Artſtiel, der ge: 
tragene Eimer in den Dornbuſch gewandelt habe, find die deut— 
ſchen von dem Diebe ſchwer zu faßen, mit Ausnahme des nord— 
deutſchen bei Kuhn 349, wo ein Kohldieb fürchtet, der Mond, 
welcher eben ſchien, möchte ihn verrathen: da nahm er einen 
Eimer voll Waßer um den Mond auszugießen; aber es half 
nicht, und ſo ſieht man ihn denn noch heute mit ſeinem Eimer 
im Monde ſtehen. Hier iſt auch der Mondſchein wieder im 
Spiele, in deſſen alter Heiligkeit uns der Schlüßel des Räth⸗ 
ſels zu liegen ſcheint. 


13. Mond⸗ und Sonnenfinſterniſſe. 


Sonne und Mond werden nach D. 12. von zwei Wölfen 
verfolgt. Der Verfolger der Sonne heißt Sköl!: fie fürchtet, 
daß er ſie greifen möchte und kann ſich nicht anders vor ihm 
friſten, als indem ſie ihren Gang beſchleunigt: 


e 
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Sköll heißt der Wolf, der der ſcheinenden Gottheit 
Folgt in die daͤmmende Flut. 


Der andre heißt Hati, Hrodwitnirs Sohn; der 
läuft vor der Sonne her, ö 


Hati der andre, Hrodwitnirs Sohn, 
Eilt der Himmelsbraut voraus. Grimnism. 39. 


und will den Mond packen, was auch geſchehen wird., nämlich 
am jüngſten Tage. Ueber die Herkunft dieſer Wölfe erfahren 
wir, daß ein Rieſenweib öſtlich von Midgard in dem Walde 
ſitzt, der Jarnwidr (Eiſenholz) heißt. In dieſem Walde woh- 
nen die Zauberweiber, die' man Jarnwidiur nennt. Jenes alte 
Rieſenweib gebiert viele Kinder, alle in Wolfsgeſtalt und von 
ihr ſtammen dieſe Wölfe. Es wird geſagt, der Mächtigſte 
dieſes Geſchlechts werde der werden, welcher Managarm 
(Mondhund) heißt. Dieſer wird mit dem Fleiſche aller 
Menſchen, die da ſterben (9) geſättigt; er verſchlingt 
den Mond und überſpritzt den Himmel und die Luft mit ſeinem 
Blute; davon verfinſtert ſich der Sonne Schein und die Winde 
brauſen und ſauſen hin und her. Die Stelle, woraus die 
jüngere Edda dieß entnimmt, ſteht Wöluſpa 32. 33: 

Oeſtlich ſaß die Alte im Eiſengebüſch 

Und fütterte dort Fenrirs Geſchlecht. 


Von ihnen allen wird eins das ſchlimmſte: 
Des Mondes Mörder übermenſchlicher Geſtalt. 


Ihn mäftet das Mark gefällter Männer, 

Der Seligen Saal beſudelt das Blut. 

Der Sonne Schein dunkelt in kommenden Sommern, 
Alle Wetter wüthen: wißt ihr was das bedeutet? 


Wir hoffen aber dieſe Stelle unten befriedigender zu deu⸗ 
ten. Daß Managarm, der Verſchlinger des Mondes, ſchlimmer 
ſein ſoll, als Sköll, der Würger der Sonne, erklärt ſich aus 
einem Miſsverſtändniſſe. Nach Wöl. 57 wird die Sonne erſt 
ſchwarz, als nach dem letzten Weltkampf die Sterne vom Him⸗ 
mel fallen und die Erde ins Meer ſinkt. Hieraus entſprang 
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der Irrthum, als wenn ſie von Sköll nicht verſchlungen würde. 
Daß aber auch ſie der Wolf würgt, iſt Wafthr. 47 ge⸗ 
ſagt; aber eben daſelbſt 46 wird dieſer Wolf Fenrir genannt, 
deſſen Name doch hier nur nach der kühnen Weiſe der nordi⸗ 
ſchen Dichterſprache für Sköll ſteht, wie auch beide Wölfe 
Wöluſp. 32 Fenrirs Geſchlecht heißen, ſchon weil Fenrir gleich— 
falls ein Wolf iſt, der wie jene zerſtören und verſchlingen ſoll. 
Odin, der von Fenrir verſchlungen wird, galt als Himmels- 
und Geſtirngott, und fo iſt Fenrir in jenen Wölfen, die Sonne 
und Mond verſchlingen werden, nur verdoppelt. Zu erinnern 
iſt noch, daß Managarm (Mondhund), welcher mit Hati eins 
iſt, nicht mit dem Höllenhunde Garm verwechſelt werden darf. 

Die vergleichende Mythologie lehrt, daß die Mond und 
Sonnenfinſterniſſe zu dem Mythus von den beiden Wölfen 
Veranlaßung gaben. Die Vorſtellung, als ob dieſe Finſterniſſe 
daraus entſtänden, daß ein Ungeheuer das himmliſche Geſtirn 
in ſeinen Rachen gefaßt habe, um es zu verſchlingen, iſt bei 
vielen Völkern verbreitet: ſie ſuchten es durch lauten Zuruf zu 
ſchrecken, daß es ſeine Beute fahren laße, ja ſie ſchlugen auf 
Trommeln und Keßel und andere lärmende Inſtrumente. Myth. 
668 ff. a 


5 14. Tag und Nacht. 

Wie Sonne und Mond, ſo ſind auch Tag und Nacht zu 
göttlichen Weſen erhoben. Weil aber nach der germaniſchen 
Vorſtellung die Nacht dem Tage vorangieng Cnox ducere diem 
videtur. Tac. Germ. 11), fo ift die Nacht (Mött) als die 
Mutter des Tages (Dags) gedacht. Die Nacht ſelbſt iſt nach 
D. 10 die Tochter eines Rieſen Neri, Nörwi oder Narfi, 
den wir ſonſt auch als einen Sohn Lokis kennen. Sie iſt alſo 
eine Verwandte der Hel, der Todesgöttin, die Lokis Tochter 
war. Wegen dieſer Abſtammung von den Rieſen iſt die Nacht 
ſchwarz und dunkel wie ihr Geſchlecht. Sie war dreimal ver⸗ 
mählt: zuerſt einem Manne, mit Namen Naglfari: der bei⸗ 


* 


—— 
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den Sohn war Udr oder Aud r. Darnach ward fie Einem 

Namens Onar (Anar) vermählt: beider Tochter hieß Jörd h, 
die Erde. Ihr letzter Gemahl war Dellingr, der vom 

Aſengeſchlechte war. Ihr Sohn Dag (Tag) war ſchön und 

licht nach ſeiner väterlichen Herkunft. D. 10. 

Da in Dellingr, aſſimiliert aus Deglingr, der Begriff 
des Tages ſchon liegt, ſo bedeutet er wohl das Morgenroth 
oder den Tagesanbruch, das letzte Drittel der Nacht, und in 
Anar und Naglfari hätten wir die beiden erſten Drittel zu 
ſuchen. Ein Anar kommt unter den Zwergen vor (Wöluſp. 12); 
an ſeinem Namen hat ſich Grimm (Zeitſchr. un, 144) vergebens 
abgemüht; vielleicht heißt er aber Annar, der andere, und 


bezeichnet die andere Hälfte der Nacht. Seine Tochter iſt die 


Erde, das dunkelſte der Elemente. Da nun die vorausgehende 
D. 9 die Jörd als eine Tochter Odins bezeichnet, fo muß 
Odin, der auch Tweggi (der Zweite) heißt, unter dieſem An⸗ 
nar, dem Andern, verborgen fein. Am ſchwierigſten iſt Nagl⸗ 
fari zu deuten; denſelben Namen führt auch das Todtenſchiff 
D. 51 und wir ſehen hier wieder die Verwandtſchaft der Nacht 
mit Hel, der Todesgöttin, hervortreten. Üdr, wie der Sohn 
der Nacht in dieſer ihrer erſten Ehe heißen ſoll, iſt nach 
Grimnism. 46 ein Beiname Odins. 


- 
15. Verhältniſs zu Sonne und Mond. 


Da nahm Allvater, heißt es nun weiter, die Nacht und 
ihren Sohn Tag und gab ihnen zwei Roſſe und zwei Wagen 
und ſetzte ſie an den Himmel, daß ſie damit alle zweimal zwölf 
Stunden um die Erde fahren ſollten. Die Nacht fährt voran 
mit dem Roſſe, das Hrimfaxi Creifmähnig) heißt, und jeden 
Morgen bethaut es die Erde mit dem Schaum ſeines Gebißes. 
Das Roſs, womit Tag fährt, heißt Skinfa xi (lichtmähnig) 
und Luft und Erde erleuchtet ent Mähne. Vgl. Wafthrud⸗ 
nism. 12. 14: 


Nacht und Mond 


Skinfari heißt er, der den ſchimmernden Tag zieht 
Ueber der Menſchen Menge: 

Für der Füllen beſtes gilt es den Völkern; 

Stats glänzt die Mähne der Maͤhre. 


Hrimfaxi heißt es, das die Nacht herzieht 
Den waltenden Wefen, 

Mehlthau faͤllt ihm vom Gebiß am Morgen, 
Und füllt mit Thau die Thaler. 

Da ſonach Tag und Nacht ihre eigenen Pferde haben und 
bei dem Roſſe des Tages die Beziehung auf das Licht im Na— 
men ausgedrückt iſt, ſo ſcheint es, man dachte ſich Nacht und 
Tag von Sonne und Mond unabhängig. Freilich der Mond 
bringt nicht die Nacht, er erleuchtet ſie nur; aber den Tag 
löſen wir jetzt von der Sonne nicht ab, wie es unſere Vor— 
fahren thaten. Es fällt ſchon auf, wenn im Wartburgkriege, 
wo es ſich um den Preis zweier Fürſten handelt, von welchen 
der eine der Sonne verglichen worden iſt, der andere noch 
höher geſtellt werden ſoll, indem man ihn dem Tage vergleicht. 
Grimm bemerkt Myth. 699: „Wahrſcheinlich ließ man den Wa- 
gen des Tags dem der Sonne vorausgehen, hinter der Nacht 
her den Mond folgen. Nicht bedeutungslos mag der Wechſel 
des Geſchlechts ſein; dem männlichen Tag zur Seite ſteht die 
weibliche Sonne, der weiblichen Nacht der männliche Mond“. 
Wären etwa Tag (Dag) und Sonne (Sol), fo wie andererſeits 
Nacht (Natt) und Mond (Mäni) als Liebespaare betrachtet 
worden ? Für ein ſolches Verhältniſs zwiſchen Tag und Sonne 
ſpricht, daß in Fornaldurſ. (ir, 7) Swanhilde mit dem Bei⸗ 
namen Gullfiödr (Goldfeder) die Tochter Dags, des Soh—⸗ 
nes Dellingers, iſt; ihre Mutter aber war Söl, die Tochter 
Mundilföris. Wilh. Müller (Altdeutſche Religion S. 160) 
führt dazu den niederſächſiſchen Kinderreim an: 

Regen, ga weg mit diner langen Näfe: 
Sunne kum weder mit diner guldenen Feder! 

Dem Anbruch des Tags und der Nacht, der auf- und 

untergehenden Sonne wird ein Schauern der Natur, eine Er⸗ 
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ſchütterung, ja ein Schall und Getöſe zugeſchrieben, vielleicht 
weil ſich Licht und Schall, Farbe und Ton entſprechen, und 
zwiſchen beiden ein tiefer Zuſammenhang waltet. Tac. Germ. 
c. 45. Grimm Myth. 684. 703. 707. Noch Goethe weiß da- 
von, ob aus deutſchen Quellen? 

Tönend wird für Geiſtesohren 

Schon der neue Tag geboren. 

Felſenthore knarren raſſelnd, 

Phoͤbus Räder rollen praſſelnd, 

Welch Getöfe bringt das Licht! 

Es trommetet, es poſaunet, 

Auge blinzt und Ohr erſtaunet, 

Unerhörtes hört ſich nicht, 


16. Sommer und Winter. Wind und Negenbogen. 


Bei den bisherigen kosmogoniſchen Anordnungen waren die 
Götter wenigſtens als Bildner und Ordner betheiligt, wenn 
ſie auch wie bei Sonne und Mond, Tag und Nacht nicht als 
eigentliche Schöpfer auftraten. Dagegen bei Sommer und 
Winter und bei dem Winde verſchwindet jede Spur einer 
Mitwirkung der Götter; bei dem Regenbogen tritt ſie wieder 
hervor. Vom Sommer erfahren wir D. 19, daß ſein Vater 
Swaſudhr heiße; der ſei fo wonnig, daß nach feinem Namen 
Alles ſüß (svasligt) heiße, was milde ſei. Aber der Vater 
des Winters heiße bald Windlöni (Windbringer), bald 
Wind ſwalr (Windkühl), und dieß Geſchlecht ſei grimmig 
und kaltherzig und der Winter arte ihm nach. So ſagt Waf⸗ 
thrudnism. 27: | 

Windſwalir heißt des Winters Vater 

Und Swaſudr des Sommers; 


Sie wandern ſelbander durch alle Zeiten 
Bis die Götter vergehen. 


Woher der Wind komme, erklärt D. 18 wie folgt. Am 
nördlichen Ende des Himmels ſitzt ein Rieſe, der Hroſwelgr 
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(Leichenſchlinger) heißt. Er hat Adlersgeſtalt, und wenn er zu 
fliegen verſucht, ſo entſteht der Wind unter ſeinen Fittichen. 
Davon heißt es ſo: 
Hräfwelg heißt, der an Gimmer Ende ſitzt, 
9 In Adlerskleid ein Jotun. 
Mit feinen Fittichen facht er den Wind 
Ueber alle Völker. 
Vgl. Wafthrudn. 37. 


Aber den Regenbogen, oder die Brücke Bifröſt 
(wörtlich die bebende Raſt, oder Wegſtrecke), die Himmel und 
Erde verbindet, und auch Aſenbrücke heißt, haben die Götter 
geſchaffen. Sie hat drei Farben und iſt ſehr ſtark und mit 
mehr Kunſt und Verſtand gemacht als andere Werke. Aber ſo 
ſtark ſie auch iſt, ſo wird ſie doch zerbrechen, wenn Muspels 
Söhne kommen, darüber zu reiten; und müßen ihre Pferde 
dann über große Ströme ſchwimmen. Bifröſt iſt eine gute 
Brücke, aber kein Ding in der Welt mag beſtehen bleiben, » 
wenn Muspels Söhne geritten kommen. D. 13. Jeden Tag 
reiten die Aſen über Bifröſt zu ihrer Gerichtsſtätte bei Urds 
Brunnen. Das Rothe, das man im Regenbogen ſieht, iſt bren- 
nendes Feuer. Die Hrimthurſen und Bergrieſen würden den 
Himmel erſteigen, wenn ein Jeder über Bifröſt gehen könnte, 
der da wollte. D. 15. Da aber Muspels Söhne die Flammen 
bedeuten, welche das Feuer auf der Brücke Bifröſt nicht zu 8 1 J 
ſcheuen haben, fo iſt ihr in Heimdall noch ein beſonderer Wäch⸗ 
ter beſtellt. D. 27. 

Was von Winter und Sommer berichtet wird, iſt als 


bloße Perfonification von Begriffen und Eigenſchaften aus dem & 
Kreiße echter lebendiger Mythen zu verweiſen. Wir finden aber 

hier nur zwei Jahreszeiten genannt, da doch Tac. Germ. 26 
den Deutſchen deren ſchon drei zugeſtand. Für mythiſche Be— f 


züge genügen aber jene zwei, auf deren Unterſcheidung ſich das 
Alterthum beſchränkte, und die auch ſpäterhin im höhern Nor- 
den allein hervortreten. Vgl. Gr. Myth. 715. 718. Winter 
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und Sommer denkt man im Kampf mit einander begriffen und 
dieſer Kampf ward jährlich in einem dramatiſchen Spiele vor⸗ 
geſtellt. Noch jetzt iſt dieſe Sommerverkündigung durch Geſänge 
der Jugend üblich und unſere ſ. g. Minneſinger, die mit Win⸗ 
ter und Sommer anzuheben pflegen, ſetzen ſie voraus. In 
mittlern Gegenden tritt an die Stelle des Winters der Tod: 


Nun treiben wir den Tod aus, 
Den alten Weibern in das Haus. 


vielleicht weil im Winter die Natur ſchlummert und ausgeſtorben 
ſcheint. Anderwärts wird der einziehende Sommer unter An— 
führung des Maigrafen eingeholt. Grimm Myth. Cap. xxıv, 
Wie der Winter als ein grimmiger, kaltherziger Rieſe er— 

ſcheint, ſo auch der Wind. Er wird aber zugleich als ein 
Adler gedacht, und ſein Name Leichenſchlinger (Hräſwelgr) zeigt, 
daß dabei Vorſtellung eines aasgierigen Raubvogels wal⸗ 
tete. Mi | upt lieben ſich die Rieſen, deren wir manche als 
Sturmwinde zu faßen haben werden, in Adler zu wandeln, 
während die Götter Falkengeſtalt annehmen oder Falkenſchwingen 
gebrauchen. In Kriemhilds Traume ſieht ſie ihren Geliebten 
als Falken, ſeine Feinde als raubgierige Adler. Nur Odin, 
deſſen Natur das Element der Luft zu Grunde liegt, entfliegt 
D. 59 nz in Adlersgeſtalt (in der Herwararſ. Fornald. 
Sög. 1, 487 jedoch als Falke) und ein Adler hängt nach 
e 10 vor ſeiner Halle: 

Leicht erkennen können Die zu Odin kommen 

Den Saal, wenn ſie ihn ſehen. 

Ein Wolf haͤngt vor dem weſtlichen Thor, 

Ueber ihm ein Aar. 

Grimm hat an verſchiedenen Orten den Adler im Gipfel 

des Palaſtes Karls des Großen verglichen. Myth. 600. 1086. 
G. D. S. 763. Aus Odins Eigenſchaft als Kriegs- und 
Siegsgott erklärt ſich der Adler nicht genügend: man wird 
darauf zurückgehen müßen, daß er nach §. 7. im Bolfäglauben 
an die Stelle eines Sturmrieſen getreten iſt. 
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* * 12. Schöpfung der Menſchen. 


Als Börs Söhne, heißt es D. 9, am Seeſtrande giengen, 
fanden ſie zwei Bäume. Sie nahmen ſie und ſchufen Menſchen 
daraus. Der Erſte gab Geiſt und Leben, der andre Verſtand 
und Bewegung, der dritte Antlitz, Sprache, Gehör und Ge— 

en fiht. Den Mann nannten fie Ask (Eſche) und die Frau Em- 


bla, und von ihnen kommt das Menſchengeſchlecht, welchem 


Midgard zur Wohnung verliehen ward. Die ältere Edda (Wö⸗ 
24 luſpa 17. 18) läßt die Menſchen nicht von den drei Söhnen 
Börs, ſondern von einer andern noch öfter vorkommenden Tri⸗ 
logie der Götter: Odin, Heenir und Lodhur (Loptr, Loki) er- 


& Ki Giengen da dreie aus dieſer Verſammlung, 

. Maächtige, milde Aſen zumal. 1 

* 5 * Fanden am Ufer unmaͤchtig * 
4 Aaok und Embla und ohne Beſtimmung. 58 


Beſaßen nicht Seele, hatten nicht Sinn, 

Nicht Blut noch Bewegung noch blühende Farbe. 
Seele gab Odin, Hönir gab Sinn, 

Blut gab Lodur und blühende Farbe. 


N Dieſer letztere Bericht, nach welchem Blut, Bewegung 
und blühende Farbe von dem dritten Gotte verliehen wurden, 
ſcheint in dem erſten, in Bezug auf die von den einzelnen Göt⸗ 
tern verliehenen Gaben, entſtellt. 

5 Ermbla ſoll Ulme oder Erle bedeuten; Grimm (Myth. 537) 
* leitet aber ihren Namen von ambl (labor assiduus): fo wäre 
ſie nicht von dem Baume, ſondern von der Geſchäftigkeit des 
Weibes benannt. 

Die Schöpfung des Menſchen aus Bäumen klingt auch 
ſonſt nach. Das bekannte Handwerksburſchenlied läßt in Sachſen 
die ſchönen Mädchen auf den Bäumen wachſen, und noch Aventinus 
leitet den Namen Germani von germinare her. Taeitus ſagt 
Germ. c. 39, da er von dem heiligen Hain der Semnonen 
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ſpricht: eoque omnis superstitio respicit, lanquam inde ini- 
tia gentis: die Semnonen glaubten alſo wohl, ihr Volk leite 
ſeinen Urſprung aus dieſem Walde. Wenn nach dem Froſch⸗ 
mäuſeler Aschanes mit ſeinen Sachſen aus dem Harzfelſen im 
Wald bei einem Springbrunnen hervorgewachſen fein ſoll, fo 
deutet der Name Aschanes wieder auf Ask; der übrige Theil 
der Meldung aber häuft drei Urſprünge: 1. aus dem Harzfel- 
fen, 2. im Wald, 3, bei einem Springbrunnen. Auf die Ent⸗ 
ſtehung aus dem Harzfelſen weiſt ſogar der Name Sachſen ſel⸗ 
ber zurück, denn Sachs (saxum) bedeutet Stein und die 
Schwerter heißen Sachs, weil die erſten Waffen Steinwaffen 
waren. Auch Buri entſtand aus Salzſteinen. Auf die Ent⸗ 
ſtehung im Wald, aus Bäumen weiſen ſchon die Namen Ask 


und Aschanes; aus Brunnen aber läßt man noch heute d in⸗ 


der holen und Amir, der urrieſe „ entſtand aus dem | aßer. 


Der Brunnen der Holla, aus dem die Kinder kommen, wird 


unten mit dem der Urdh verglichen werden, der bei der Eſche 
Aggdraſil ſteht, und fo darf auch an den Kinder ſtamm 
erinnert werden, der in der Halle König Wölſungs (Wölſungaſ. 
Cap. 2) ſtand. 


i 18. Schöpfung der Zwerge. 

Der Erſchaffung der Menſchen mag als Anhang und Ueber- 
gang zum nächſten Abſchnitt die Schöpfung der Zwerge folgen, 
welche Wöluſpa 7— 16 aber früher geſchehen läßt. Sie ſetzt 
fie, wie das auch D. 14 thut, in Verbindung mit dem Fall, 
der verlorenen Unſchuld der Götter, von welcher ſie hier abge⸗ 
löſt wird. Die Wöluſpa läßt die Götter Rath pflegen, 0, / 


Wer ſchaffen ſollte der Zwerge Geſchlecht 
Aus des Meerrieſen Blut und ſchwarzem Gebein, 


Und ohne dieſe Frage erſt zu entſcheiden, ſchaffen die Göt⸗ 
ter drei Scharen von Zwergen, deren Verzeichniſs ein andermal 


zu betrachten ſein wird. Vgl. M. Edda 336. 
Simrock, Mythologie. 3 
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Die jüngere Edda ſetzt hinzu, die Zwerge ſeien zuerſt als 

Maden in Amirs Fleiſch entſtanden, aber nun hätten ihnen die 
Götter Menſchenwitz und Geſtalt gegeben. Sie blieben aber 
in der Erde und im Geſtein wohnen. 

Der ſ. g. Anhang des Heldenbuchs erzählt, zuerſt ſeien 
die Zwerge geſchaffen worden zum Bau des wüſten Landes 
und Gebirges, erſt dann die Rieſen zur Bekämpfung der wil⸗ 
den Thiere, und zuletzt die Helden, um den Zwergen gegen die 
untreuen Rieſen beizuſtehen. 


Iwer ge 


* 
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ganze Welt und reichen hinauf über den Himmel. Drei Wur⸗ 


Wurzel zu den Aſen reiche, muß auf einem Irrthum beruhen, 


Die mythiſchen Welten, Himmel und Himmels⸗ 
burgen. 


19. Die Welteſche. 


Bisher ſahen wir, wie die wirkliche Welt nach dem 
Glauben unſerer Väter entſtand und gebildet ward, und we 
chen Antheil die Götter an Un Bau und Ausbau nahmen. 
Außerdem wißen aber unſere Quellen auch von Gebäude en, ja 
ganzen Welten rein mythiſcher Natur. Dieſe ſollen, mit Aus 
nahme derjenigen, welche erſt nach der Erneuerung der Welt 
in Van hier beſprochen werden. . 
Das ganze Weltgebäude wird vorgeſtellt unter dem Bilde 
der Eſche Aggdraſil. Odin ſelbſt ſtellt ſich in ‚Hawamal‘ 
als eine Frucht des Weltbaums dar und da Aggr (Schrecken) 
ein Beiname Odins iſt, drasil aber Träger zu bedeuten ſcheint, 
wie es ſonſt auch von Pferden vorkommt, fo mag ſich hieraus 
der Name erklären. Dieſe Eſche, heißt es D. 15, iſt der gröſte 
und beſte von allen Bäumen: ſeine Zweige breiten ſich über die 


zeln halten den Baum aufrecht, die ſich weit ausdehnen: die 
eine zu den Aſen; die andere zu den Hrimthurſen, wo 
vormals Ginnungagap war; die dritte ſteht über Niflheim, 
und unter dieſer Wurzel iſt Hwergelmir und Nidhöggr nagt 
von unten auf an ihr. Allein die Meldung, daß die erſte 


denn da die Zweige des Weltbaums hinaufreichen ſollen über 
en Himmel, ſo kann nicht auch eine ſeiner Wurzeln zu den 


36 


Lärad 


Aſen gehen. Um den Baum aus ſeiner ſchiefen Lage zu bringen, 
vergleiche man Grimnism. 31, wo es heißt: 


Drei Wurzeln ſtrecken ſich nach dreien Seiten 
Unter der Eſche Yggdraſil. 

Hel wohnt unter Einer, Hrimthurſen unter der andern, 

Aber unter der dritten Menſchen. 


Jene Wurzel reicht alſo nicht zu den Aſen, ſondern zu 
den Menſchen und nun kann der Baum ſeine Zweige über die 
9 ganze Welt breiten und über den Himmel wölben. Sein über 

. Walhall reichender Wipfel wird aber D. 39 durch Mifsver- 
— ſtändniſs als ein ſelbſtändiger Baum aufgefaßt, mit Namen 
Lerad (Stille ſpendend). An ſeinen Zweigen weidet die Ziege 
Heid rün, von deren Euter ſo viel Milch fließt, daß fie täg⸗ 
* lg en Gefäß füllt, aus dem die Einherier, die in Odins 
Halle aufgenommenen im (Einzel Kampf gefallenen Helden 
f Könige „ vollauf zu trinken haben; ferner der Hirſch Eik— 
nir, von deſſen Gehörn ſo viel Tropfen fallen, daß ſie 
Hwergelmir fließen und die Ströme der Unterwelt bilden. 
Von beiden ſpricht auch Grimnism. 25. 26: 
Heidrun heißt die Ziege vor Heervaters Saal, 
Die an Laͤrads Laube zehrt, 


Die Schale ſoll ſie füllen mit endende rw 
Der Milch ermangelt fie nie, 


birth heißt der Hirſch vor Heervaters Saal, 

Der an Lärads Laube zehrt. Ve 

Bon feinem Horngeweih tropft es nach Hwergelmir 1 1 
Davon ſtammen alle Ströme. N 4 


Dem Namen jener Ziege entſpricht der altfränkiſche Eigen- 
name Chaiderüna. Müllenhoff (Zur Runenlehre 46) lehrt, 
daß durch die mit run zuſammengeſetzten Namen den Perſonen oder | 
Weſen, die fie trugen, die Kraft beigelegt wird, die der Rune 
als Zauberzeichen innewohnt. „So bietet ſich der für den Zus 
ſammenhang böchſt paſſende Sinn dar, daß die Ziege deswegen 
den Namen Heidrun führt, weil ſie durch den Meth den Ein⸗ 
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heriern ihre Heit d. i. ihre Art und ihr eigenthümliches Weſen 
erhielt und nährte.“ ? 

Außer dieſem Hirſch, der an dem Wipfel Lärad zehrt, 
laufen noch vier andre Hirſche umher an den Zweigen der Eſche 
und beißen die Knospen ab: ſie heißen Duin, Dwal in, 
Dunneyr und Durathrör; Namen die auf den Begriff der 
Vergänglichkeit deuten. Dann werden auch die Wurzeln Aggdra⸗ 
ſils von Würmern benagt; von Nidhöggr (dem heftig hauenden) 
hörten wir ſchon, daß er an der Wurzel nage, die über Nifl- 
heim ſtehe. Ferner heißt es D. 16: „Ein Adler ſitzt in den 2 
Zweigen der Eſche, der viele Dinge weiß, und zwiſchen ſeinen a 
Augen ſitzt ein Habicht, Wedrföln ir genannt. Ein Eich⸗ 
hörnchen, das Ratatöskr (eigentlich wohl Ratatwiskr, Zweig⸗ 
bohrer) heißt, ſpringt auf und nieder an der Eſche und trägt 
Zankworte hin und her zwiſchen dem Adler und Nidhöggr.“ 

5 . . * 9 

So heißt es Grimnism. 32 — 88: 2 1 

Matatöskr heißt das Eichhorn, das auf und abrennt zen 

Unter der Eſche Pggdraſil. 

Des Adlers Worte vernimmt es oben 1 8 2 
Und bringt fie Nidhoͤggern nieder. N * 
Deier Hirſche find vier, die mit krummem Halſe— 

Au der Eſche Wipfel weiden. 


Da in und Dwalin, 
* Dunneyr und Durathror. 


Mehr Würmer liegen unter der Eſche Wut 
. Als Einer meint der unklugen Affen; 
Goin und Möin, Grafwitnirs Söhne, 

Gräbakr und Graſwölludr, 

Ofnir und Swafnir ſollen ewig 

Von der Wurzeln Zweigen zehren. 


Die Eſche Yggdraſil duldet Unbill 
Mehr als Meuſchen wißen. 
Der Hirſch weidet oben, hohl wird die Seite, 
Unten nagt Nidhöggr. 
Wißen wir auch nicht alle dieſe Bilder zu deuten, ſo ſehen 
wir doch den Weltbaum von den Hirſchen, von der Ziege, von 
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Schlangen angenagt und dabei fault feine Seite. Alles das 
ſind Andeutungen der Vergänglichkeit, des unvermeidlichen Un⸗ 
tergangs der Welt. Um dieſen aber noch ſo weit als möglich 
hinauszuſchieben pflegen die Nornen, welche an Urds Brunnen 
wohnen, täglich Waßer aus dem Brunnen zu nehmen und es 
zugleich mit dem Dünger, der um den Brunnen liegt, auf die 
Eſche zu ſprengen, damit ihre Zweige nicht dorren oder faulen. 
Dieß Waßer iſt ſo heilig, daß Alles was in den Brunnen 
kommt, ſo weiß wird wie die Haut, die inwendig in der Eier⸗ 
ſchale liegt. So wird geſagt: = 

Begoßen wird die Eſche, die Yggdraſil heißt, 

Der geweihte Baum, mit weißem Nebel. 


Davon kommt der Thau, der in die Thaͤler fällt; 
Immergrün ſteht er über Urds Brunnen. 


„Den Thau, der von ihr auf die Erde fällt, nennt man 
* be davon ernähren ſich die Bienen.“ D. 16. Nehmen 
wir hinzu, daß die Ziege Heidrun, die an den Zweigen Lärads 
weidet, die Einherier aus ihrem Euter mit Milch verſorgt, 
* und von dem Geweih Eikthyrnirs die Ströme der Unterwelt 
niederrinnen, fo geſellen ſich zu den Bildern von der Vergäng- 
lichkeit der Welt andere, welche die Eſche als den allnähren⸗ 
den Weltbaum (vidh aldrnära) bezeichnen, wie er Wöluſpa 
51 heißt. Er erſcheint aber nicht bloß als ein Baum der Welt 
im heutigen räumlichen Sinne des Worts, er iſt auch ein Baum 
der Zeit: Raum und Zeit gehören zuſammen; erſt ſo bilden 
ſie die Welt, die eine raumliche und zeitliche Seite hat. Als 
Baum der Zeit iſt Aggdraſil ein Bild des Lebens der Welt, 
wie es ſich in der Zeit darſtellt. Deutlicher wird uns dieß durch 
die Erwägung der drei Brunnen, welche bei den Wurzeln 
Aggdraſils liegen: 

1. Der erſte Brunnen, mit deſſen Waßer die Eſche be- 
ſprengt wird, damit ſie nicht faule, ſ. o., iſt ſehr heilig. Er 
liegt bei der Wurzel der Eſche, die zu den Menſchen reicht, 

nach Grimnism. 31; reichte fie zum Himmel, oder läge gar der 


— ͤ ( D‘ ˖— 


— 


Urds Brunnen 39 


Brunnen ſelber im Himmel, wie beides D. 15 meldet, fo brauch⸗ 
ten die Götter, die ihre Gerichtsſtätte an demſelben haben, 
nicht täglich über Bifröſt dahin zu reiten. Dieſer Brunnen heißt 
Urds Brunnen, nach der älteſten der drei Nornen, welche Urd, 
Werdandi und Skuld (Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft) 
heißen, und entweder in dieſem Brunnen, oder in dem Saal, 
welcher bei demſelben ſteht, ihren Aufenthalt haben. Letzteres 
nimmt D. 15 an; aber in der Stelle der Wöluſpa, worauf ſie 
ſich gründet, iſt die Lesart zweifelhaft. Nachdem Urds Brun⸗ 
nen genannt worden, heißt es: 

20. Davon kommen Frauen, vielwißende, 

Drei aus dem Saal (See) dort bei dem Stamm: 
Urd heißt die eine, die andre Werdandi ze. 

2. Der andere Brunnen iſt Mimirs Quelle, worin Weis- 
heit und Verſtand verborgen ſind. Der Eigner des Brunnens 
iſt Mimir und iſt voller Weisheit, weil er täglich von dem 
Brunnen aus dem Giallarhorn trinkt. Einſt kam Odin dahin 
und verlangte einen Trunk aus dem Brunnen, erhielt ihn aber 
nicht eher, bis er fein Auge zum Pfande ſetzte. Vgl. Wöl. 22. 
Dieſer Brunnen iſt bei der Wurzel, welche zu den Hrimthurſen 
geht, alſo zu den Rieſen; Mimir iſt ſelbſt ein Rieſe. Wie die 
Rieſen das älteſte Geſchlecht ſind, ſo befinden ſie ſich auch im 
Beſitz uranfänglicher Weisheit; die Seherin in der Wöluſpa 
beruft ſich auf ſie als Erzieher und Lehrer und Odin geht mit 
Wafthrudnir über die urweltlichen Dinge zu ſtreiten. Wegen 
dieſer Quelle Mimirs heißt die Welteſche in dem eddiſchen 
„Fiölſwinsmal“ auch Mimameidr, d. i. Mimirs Baum. 

3. Bei der dritten Wurzel, welche über Niflheim ſteht, 
wird gleichfalls ein Brunnen zu ſuchen ſein; es wird ſogar 
ausdrücklich geſagt, daß unter ihr Hwergelmir ſei, der rauſchende 
Keßel, den wir ſchon als einen Brunnen kennen. Nach Grim⸗ 
nismal 31 wohnt unter ihr Hel, die perfonificierte Unterwelt, 
und aus der Unterwelt ſahen wir ja durch den Brunnen Hwer- 
gelmir die urweltlichen Ströme hervorquellen. 
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Welche Bedeutung haben nun dieſe drei Brunnen in ihrer 
Beziehung zur Welteſche? Das Waßer des erſten Bahr 
verjüngt, er iſt ein Jungbrunnen wie jener im Wolfdietrich, 
in welchem ſich die rauhe Els badet und als ſchöne Sigeminne 
emporſteigt. Sein Waßer hat alſo dieſelbe Kraft, die guch 
den Aepfeln Idunns beiwohnt, fo wie dem Begeiſterungstrank 
der Aſen, der Odhrärir heißt. Darum wird in Odins Raben⸗ 
zauber Str. 2 Odhrärir mit dieſem Brunnen der Urd verwechſelt, 
ja Idunn ſelbſt mit Urd; vgl. auch Odins Runengeſang 141. 
Welchen Sinn kann nun die verjüngende Kraft des Brunnens 
haben, an dem oder in dem die Nornen wohnen? Da er nach 
der älteſten Norne, der Norne der Vergangenheit, benannt iſt, 
ſo werden wir ermahnt „ und wie ſehr bedürfen wir Deutſchen 
dieſer Mahnung! das Volksleben müße aus dem Brunnen der 
Vergangenheit erfriſcht werden, aus dem Strome der Leber 
lieferung, der aus der Vorzeit herfließt. Die Geſchichte muß 
dem Volk, wenn auch nur in der Geſtalt der Sage, gegen— 
wärtig bleiben, es darf ſein geſchichtliches Bewuſtſein nicht ver⸗ 
lieren, wenn es nicht vor der Zeit altern ſoll. Auf den erſten 
Blick ſcheint dieſer Deutung entgegen zu ſtehen, daß auch der 
andere Brunnen, die Quelle Mimirs, einer gleichen Deutung 
fähig iſt, ja der Name Mimir ſie zu fordern ſcheint. Gleiche 
wohl iſt dieſe Auslegung haltbar, und mit dem Sinne, welchen 
Mimirs Brunnen hat, ſehr wohl verträglich. Die Quelle der 
Urd liegt bei der Wurzel, die zu den Menſchen reicht: fie be— 
deutet die Geſchichte der Menſchen, des Menſchengeſchlechts, 
von welcher allein die Menſchen eine Erinnerung bewahren kön⸗ 
nen. Mimirs Quelle, und die Weisheit, die darin verborgen 
iſt, liegt über die Menſchengeſchichte hinaus, ſie iſt älter als 
die Erſchaffung des Menſchen: es find die uranfänglichen Dinge, 
die urweltlichen, welche die Entſtehung der Welt betreffen: dieß 
iſt mehr Natur- als Menſchengeſchichte. Nur die Geſchichte 
des Menſchen und des Menſchengeſchlechts hat Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft; was vor der Bildung und Schöpfung 
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der Welt liegt, kennt dieſen dreifachen Schritt der Zeit 

„es liegt aller Zeit vorauf und verliert fi wenigſtens 
für en Blick jugendlicher Völker im endloſen Meer der Ewig— 
keit. Nur die Urgebornen Rieſen, welchen Mimir angehört, 
haben davon Kunde und ſelbſt Odin, der grübelnde Aſe, muß 
ſein Auge zu Pfande ſetzen, um einen Trunk dieſer Weisheit 
zu erlangen, womit zugleich ausgeſprochen iſt, daß ſie ſich der 
Forſchung nicht gänzlich entzieht, da der Gott des Geiſtes, der 
Weiſeſte der Aſen, fie erwirbt. Auf eine noch entferntere Pe- 
riode, auf den erſten Urſprung alles Seins, deutet der dritte 
Brunnen unter der Wurzel, die zu Hel reicht; von ihr wißen 
ſelbſt die Rieſen nicht, denn auch ſie waren noch unentſtanden. 
Es iſt der Brunnen Hwergelmir, dem einſt der Urſtoff entquoll, 
zu dem aber auch alles Sein wieder zurückſtrömt, denn von 
dem Geweih des Hirſches Eikthyrnir träuft das Waßer, aus 
welchem die Welt ſich bildete, wieder hinab nach Hwergelmir. 
Wie die Unterwelt (Niflhel) die Quelle des Seins war, ſo iſt 
ſie auch ſein Abgrund. Die Kinder werden aus dem Brunnen 
geholt; aber die Todten ſehen wir gleichfalls dahin zurückge⸗ 
nommen. Die älteſte Wurzel des Weltbaums ſteht über dieſem 
Brunnen; aber von unten auf nagt auch Nidhöggr aan ihr. 

Urſprünglich mag die Welteſche nichts anders geweſen ſein, 
als der Baum, unter welchem die Götter Rath und Gericht 
hielten, wie nach deutſcher Sitte Bäume die Gerichtsſtätte zu 
bezeichnen pflegten, R. A. 794, und noch hier und da die 
Dorfgemeinde bei der Linde zuſammen kommt. Auch die Nor- 
nen, welche die Schickſale berathen, bedurften eines Verſamm— 
lungsplatzes, an welchem ſie ihre Urtheile fanden. Dieſer Thing⸗ 
baum der Götter iſt aber vortrefflich benutzt worden, um das 
Leben in feiner Vergänglichkeit und die Zeit in ihren drei Stu— 
fen zu ſymboliſieren: an ihm iſt uns ein Bild geliefert, das an 
ſpeculativer Tiefe feines Gleichen nicht hat. 

Daß die Mythe von der Welteſche in Deutſchland bekannt 
war, beweiſt die Uebertragung vieler Züge auf den Kreuzesbaum. 


* 
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Gr. Myth. 757. 8. In einzelnen tigen ſtimmt auch ein mor⸗ 
genländiſches Gleichniſs, das ſchon frühe in Deutſchland ver⸗ 
breitet wurde. Ein Mann, der in Gefahr iſt in einen tiefen 
Brunnen zu ſtürzen, hält ſich oben noch mit der Hand an dem 
Zweige eines Strauches feſt; unten ſtützt er die Füße auf ein 
ſchmales Raſenſtück. In dieſer angſtvollen Stellung ſieht er 
zwei Mäuſe, eine weiße und eine ſchwarze (Tag und Nacht), 
die Wurzel des Strauches benagen, an dem er ſich feſt hält; 
das Raſenſtück aber, ſeine Stütze, wird von vier Wurmhäuptern 
untergraben. Dazu ſperrt in der Tiefe ein Drache den Schlund 
auf, ihn zu verſchlingen, während oben ein Elephant den Rüßel 
nach ihm reckt. Gleichwohl fängt er mit begierigem Munde 
den Honigſeim auf, der aus einem Zweige der Staude trieft. 
Gr. Myth. 758. Barlaam und Joſaphat ed. Köpke 116 —20. 
Der menſchliche Leichtſinn, der bei aller Unzuverläßigfeit der 
irdiſchen Dinge doch nach flüchtigem Genuße haſcht, iſt in die⸗ 
ſem Gleichniſſe veranſchaulicht; das eddiſche Bild will keine 
ſittliche Lehre einſchärfen, ſchildert aber doch die Bedrängniſs 
der Götter, denn obgleich der Baum noch grünt, und das 
Waßer des Urda⸗Brunnens ihn täglich verjüngt, müßen ſie 
doch fürchten, der Tag werde kommen, da ſeine Triebkraft 
verſage. Noch ſtärker wird ihre Noth in „Odins Rabenzauber“ 
dargeſtellt, welches Gedicht davon ausgeht, daß dieſer Tag 
heranzunahen ſcheint. 

Entfernter iſt die Aehnlichkeit mit dem Rieſenſchiffe Man- 

nig fual in einer nordfrieſiſchen Seeſage bei Müllenhoff S. 
234. Es iſt ſo groß, daß der Commandant immer zu Pferde 
auf dem Verdeck herumreiſt, um ſeine Befehle zu ertheilen. 
Die Matroſen, die jung in die Takelage hinaufklettern, kom⸗ 
men bejahrt, mit grauem Bart und Haar, wieder herunter; 
unterdeſs friſten ſie ihr Leben dadurch, daß ſie fleißig in die 
Blöcke des Tauwerks, die Wirthsſtuben enthalten, einkehren. 
Einmal ſteuerte das Ungeheuer aus dem atlantiſchen Meere in 
den britiſchen Canal, konnte jedoch zwiſchen Dover und Calais 
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des ſchmalen Fahrwaßers en nicht durchkommen. Da hatte 
der Capitain den glücklichen Einfall, die ganze Backbordſeite, 
die gegen die Ufer von Dover ſtieß, mit weißer Seiſe beſtrei— 
chen zu laßen. Da drängte ſich der Mannigfual glücklich hin⸗ 
durch und gelangte in die Nordſee. Die Felſen bei Dover be— 
hielten aber bis auf den heutigen Tag von der Maſſe der ab» 
geſcheuerten Seife und dem abgeflogenen Schaum ihre weiße, 
ſeifenartige Farbe. Einſt war das Rieſenſchiff, Gott weiß wie, 
in die Oſtſee hineingerathen. Die Schiffmannſchaft fand aber 
bald das Waßer zu ſeicht. Um wieder flott zu werden, muſte 
der Ballaſt ſammt den Schlacken der Kabuſe in die See ge- 
worfen werden. Aus dem Ballaſt entſtand nun die Inſel Born⸗ 
holm und aus dem Unrath der Kabuſe die nahe dabei liegende 
kleine Chriſtiansöe. 


20. Neun Welten. 


Mehrfach iſt in unſern Quellen von neun Welten die 
Rede. Wöluſpa 2 ſcheint ſie als Aeſte des Weltenbaums zu 


betrachten: 
A „Neun Welten kenn ich, neun Aeſte weiß ich 
Am ſtarken Stamm im Staub der Erde.“ 


Wafthrudnir, der allwißende Jötun, rühmt ſich Str. 43, 
alle neun Heime bis herab zu Niflhel durchwandert zu haben 
und es ſcheint ein Miſsverſtändniſs dieſer Stelle, wenn es D. 
34 heißt, Odin habe die Hel nach Niflheim hinab geworfen 
und ihr Gewalt über neun Welten verliehen, wenn nicht zu 
leſen iſt: über die neunte Welt. Wie Wafthrudnir rühmt ſich 
auch Alwis der Zwerg (Str. 9) alle neun Heime durchmeßen 
zu haben und von allen Weſen Beſcheid zu wißen. Nirgendwo, 
nicht einmal in Skaldſkaparmal, wo man es doch erwarten ſollte, 
werden dieſe neun Welten aufgezählt; die neun Himmel Cap. 
75 (ogl. Cap. 56) find etwas Anderes, und auch die zwölf 
himmliſchen Hallen, welche Grimnismal 4—17 (eigentlich find 
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es 13) aufzählt, dürfen als in Asgard oder Aſenheim, der 
Götterwelt belegen, nicht damit verwechſelt werden. Zwei 
dieſer neun Welten haben wir bereits kennen gelernt, Muspel- 
heim und Niflheim, jene Enden Ginnungagaps, die ſchon vor 
der Schöpfung vorhanden waren: fie bilden die Pole des my— 
thiſchen Weltalls und ſind ältern Urſprungs als die Aſen. Von 
Niflheim, als der nördlichen Nebelwelt, die kalt und dunkel 
zugleich iſt, wie Muspelheim heiß und licht, iſt aber Niflhel 
noch verſchieden; ſie liegt unter Niflheim und iſt mit ihm durch 
den Brunnen Hwergelmir verbunden, aus welchem die urwelt- 
lichen Ströme hervorbrachen, die Ginnungagap erfüllten. Nifl⸗ 
heim und Niflhel können unter dem Namen Helheim zuſammen 
gefaßt werden. Um zu dem Göllfluße zu gelangen, welcher 
Niflhel oder das Todtenreich beſpült, muß man neun Nächte 
durch tiefe dunkle Thäler reiten, D. 49. Dieſe tiefen dunkeln 
Thäler ſcheinen von den Schwarzalfen bewohnt, und hier 
werden wir die dritte Welt, Swartälfaheim, zu ſuchen haben. 
Vielleicht hat man ſich dieſe drei Welten, Swartalfaheim, Nifl- 
heim und Niflhel unter der Erde zu denken. Drei andere 
Welten werden dagegen auf der Erde zu ſuchen fein: 1. Jö⸗ 
tunheim (die Rieſenwelt, auch Uitgard genannt), 2. Midgard 
oder Mannheim (die Menſchenwelt) und 3. Wanaheim, das 
Reich der Wanen. Von dieſen liegt Midgard, wie ſchon ihr 
Name ſagt, in der Mitte aller neun Welten. Nach D. 8 iſt 
die Erde kreißrund und rings umher liegt das tiefe Weltmeer, 
alſo daß die Erde, nach dem Ausdruck des Lueidarius, ‚im dem 
Wendelmeer ſchwebt, wie der Dotter im Ei“. Längs den 
Seeküſten haben die Rieſengeſchlechter Wohnplätze; nach innen 
aber ward Midgard als eine Burg wider die Anfälle der Rie— 
ſen gebaut. Aber auch die Welt der Wanen, welche Götter 
ſeeanwohnender Völker find, dürfen wir auf der Erde ſuchen. 
Im Weltmeer ſelbſt könnte man eine ſiebente Welt zu finden 
meinen, Oegisheim, da Oegir der Meergott mit ſeiner Gattin 
Ran die Tiefe des Meeres bewohnt. Aber Oegisheim iſt als 
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eine eigene Welt nicht bezeugt, nur in dem halb chriſtlichen 
Sölarfiöd 30. 33. kommt der Name vor; er bezeichnet aber 
hier das im Meer ſchwimmende Midgard, die Menſchenwelt. 
Es bleiben uns alſo noch drei Welten übrig und dieſe müßen 
über der Erde liegen; die erſte iſt ſchon genannt: Aſenheim 
oder Asgard, welche von Rieſenheim nach Wafthr. 16 durch 
den Strom Ifing geſchieden iſt. Die andere, Ljösälfaheim, 
die Welt der Lichtalfen, ſuche ich in der Sonne: „da hauſt das 
Volk,“ ſagt D. 17, „das man Lichtalfen nennt; aber die Schwarz⸗ 
alfen wohnen in der Erde und ſind jenen ungleich von Angeſicht 
und noch viel ungleicher in ihren Verrichtungen. Die Lichtalfen 
ſind ſchöner als die Sonne von Angeſicht; aber die Schwarz⸗ 
alfen ſchwärzer als Pech.“ Freilich ſpricht dieſe Stelle von 
Alfheim und meint eine der in Asgard gelegenen Himmels⸗ 
burgen (§. 21), welche Grimnismal aufzählt. Von dieſem Alf⸗ 
heim heißt es dort Str. 5: 


Alfheim gaben dem Freyr die Götter im Anfang 
Der Zeiten als Zahngebinde. 


Es mag dieß eine dem Dichter eigenthümliche Anſchauung 
ſein, obgleich dieſe Zeilen auch, wenn wir die Aufzählung der 
Himmelsburgen nicht erſt, wie Finn Magnuſen will, mit Adalir 
Str. 5 beginnen laßen, hier eingeſchoben ſein können, da dieß 
Alfheim ſchon die dritte Götterhalle wäre, während das Lied 
doch erſt das folgende Walaſkialf als die dritte bezeichnet. 
Wollen wir nicht annehmen, der Dichter des herrlichen Grim⸗ 
nismal“ habe nicht drei zählen können, ſo muß eine der vor 
Walaſkialf genannten Himmelsburgen mit der fie betreffenden 
Stelle nicht hieher gehören. Thrüdheim und Adalir als Thors 
und Ullers Säle ſind nicht wohl zu entbehren; für Freyr aber 
bedurfte es keiner beſondern Himmelsburg, da er in Noatun 
(Str. 16) bei feinem Vater Niördr wohnen kann. Wir brauchen 
darum die Meldung, daß Alfheim dem Freyr zum Zahngebinde 
gegeben ſei, nicht zu bezweifeln: auf Liosalfaheim, die Licht⸗ 
alfenwelt bezogen, giebt ſie guten Sinn. Freyr, dem Sonnen⸗ 
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gott, ward Lichtalfenheim, die Sonne, zum Zahngebinde ge— 
geben. Mir entgeht nicht, daß D. 17 den Pallaſt Gimil, wo 
in der verjüngten Welt die rechtſchaffenen und guten Menſchen 
aller Zeitalter wohnen ſollen, jetzt von den Lichtalfen bewohnt 
nennt; aber Wöl. 63, die Quelle dieſer Meldung über Gi- 
mils Beſtimmung in der erneuten Welt, weiß von feinen gegen— 
wärtigen Bewohnern nichts. Nehmen wir nun zu Liosalfaheim, 
als der achten Welt, noch Muspelheim, den ſüdlichen Pol des 
Weltalls, als die letzte Welt hinzu, ſo ordnen ſie ſich uns in 
folgender Weiſe: 
1. über der Erde: Muspelheim, Ljôsälfaheim, Aſenheim oder 
Asgard. 
2. auf der Erde: Jötunheim, Midgard (oder Mannheim) 
und Wanaheim. 
3. unter der Erde: Swartälfaheim, Niflheim und Niflhel. 


* 
21. Zwölf Himmelsburgen. 


Die zwölf Himmelsburgen, welche Grimnismal nennt, 
ſcheint ſich der Dichter als in Asgard gelegen vorzuſtellen und 
eben da denkt ſich D. 14 die zwölf Stühle der richtenden und 
rathenden Götter. Urſprünglich hatte es aber wohl eine andere 
Bewandtniſs wenigſtens mit einigen derſelben: fo mochte Noa⸗ 
tun, die Wohnung des Wanengottes Niördr, in Wanenheim, 
Thrymheim, des Rieſen Thiaſſi Wohnung, in Rieſenheim ge— 
legen haben. Als aber Niördr als Geiſel zu den Aſen kam, 
und Skadhi, Thiaſſis Tochter, die den Tod ihres Vaters zu 
rächen kam, damit begütigt wurde, daß ſie ſich einen Gemahl 
unter den Aſen wählen durfte, ſcheint man auch ihre Wohnſitze 
dahin verlegt zu haben. Tilgen wir das an der dritten Stelle 
genannte, aber nicht mit gezählte Alfheim, das wir ſchon unter 
die Welten verwieſen haben, fo find die genannten Himmels⸗ 
burgen oder Götterſäle folgende: 


* 
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1. Thrüdheim wird zuerſt als Thors Wohnung ge⸗ 
nannt. Nach D. 21 heißt dagegen fein Reich Thrüdwang 
und fein Pallaſt Bilſkirnir. Von ihm ſagt auch Grimn. 24: 

Fünfhundert Stockwerke und viermal zehn 
Weiß ich in Bilſkirnirs Bau. 

Von allen Häufern, die Dächer haben, 
Glaub ich meines Sohns das gröſte. 


2. Yoalir, wo Uller den Saal ſich erbaut hat. Vgl. 
1 

3. Als die dritte Halle wird Walaſkiälf genannt, welche 
das As in alter Zeit ſich erwählt habe. Man würde dieß auf 
Wali (D. 30), den Rächer Baldurs, beziehen, wenn nicht die 
jüngere Edda D. 17 ihn für Odins Saal erklärte, vielleicht 
durch den verwandten Namen Hlidſkiälf verführt, welcher Odins 
Hochſitz bezeichnet, von dem aus er alle Welten überſieht und 
aller Menſchen Thun gewahrt, und alle Dinge weiß, die da 
geſchehen. Aus D. 9. lernen wir aber Hlidſkialf nur als den 
höchſten Punet in Asgard kennen. 

4. Von Sökkwabeck (Sinkbach, Sturzbach, Waßer⸗ 
fall) und der Göttin Saga, die ihn bewohnt, wißen wir nur 
aus Grimn. 7: 

Söoͤkkwabeck heißt die vierte; kühle Flut 
Ueberſtrömt fie immer. 


Odin und Saga trinken Tag für Tag 
Da ſelig aus goldnen Schalen. 


5. Ueber Gladhsheim, die fünfte Halle, leſen wir: 


Gladsheim heißt die fünfte, wo golden ſchimmert 
Walhalls weite Halle. 

Da kieſt ſich Odin alle Tage 

Vom Schwert erſchlagne Männer. 


Leicht erkennen können Die zu Odin kommen 

Den Saal, wenn ſie ihn ſehen: 

Mit Schäften iſt das Dach beſteckt und überdeckt mit — 
Mit Brünnen (Panzern) die Bänke beſtreut. 


Stühle 


Leicht erkennen können Die zu Odin kommen 

Den Saal, wenn ſie ihn ſehen: 

Ein Wolf hangt vor dem weſtlichen Thor, 

Ueber ihm ein Aar. 

Hier iſt alſo Gladsheim, als deſſen Theil Walhall gefaßt 
wird, nur eine der zwölf Himmelsburgen oder Götterwohnungen, 
während nach D. 14 Gladsheim der Hof iſt, worin die Stühle 
der auf richtenden und rathenden Götter nebſt dem Hochſitz 
für Allvater ſtanden, und neben welchem nur noch Wingolf als 
die Wohnung der Göttinnen genannt wird. Freilich ſcheinen 
dieſe zwölf Stühle wieder verſchieden von den in Grimnism. 
genannten Himmelsburgen, von welchen dreie Göttinnen zuge⸗ 
eignet ſind, die doch den Richterſtuhl nicht beſitzen, alſo auch 
nicht zu den zwölf richtenden und rathenden Göttern gehören 
können. Von Walhall wird Grimnism. 23 ferner geſagt: 


a 


Fünfhundert Thüren und viermal zehn . % 
Wahn ich in Walhall. 

Achthundert Einherier gehn aus je Einer, 

Wenn es dem Wolf zu wehren gilt. 


Von denſelben Einheriern, den im Kampf gefallenen Hel⸗ 
den, heißt es Wafthrudn. 41: 


Die Einherier alle in Odins Saal 

Streiten Tag für Tag. f 

Sie kieſen den Wal und reiten vom Kampf heim 
Mit Aſen Ael zu trinken, 

Und Saͤhrimnirs ſatt ſitzen fie friedlich beiſammen. 


Ael oder Meth gewährt ihnen die Ziege Heidrun, von 
der ſchon die Rede war, Fleiſch aber der Eber Swohrimnir, der 
täglich gefotten wird und am Abend wieder heil iſt. Andhrim— 
nir heißt der Koch und der Keßel Eldhrimnir nach Grimn. 18: 


Andhrimnir läßt in Eldhrimnir 
Sährimnir ſieden, 

Das beſte Fleiſch; doch erfahren Wenige 
Wie viele der Einherter eßen. 
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Mitten in Walhall ſteht nach D. 39 der Baum Lä⸗ 
rad, den wir ſchon als den Wipfel von Aggdraſil erkannt haben. 
Aehnlich iſt es, wenn nach Wölſungaſage Cap. 2. König Wöl⸗ 
fung, der für einen Sohn Odins galt, ſich einen ſtattlichen 
Saal bauen ließ, in deſſen Mitte eine Eiche ſtand, deren Zweige 
weit über das Dach des Saales reichten, während die Wurzeln 
tief unter den Saal giengen. Dieſen Baum nannten ſie Kinder— 
ſtamm, was uns ſchon an den Glauben erinnert hat, daß die 
Kinder aus den Bäumen kämen. Nach Grimnism. 25. 26 ſteht 
aber jener Baum Lärad vor Heervaters Saal, und dann 
vergliche er ſich dem unbekannten, immergrünen Baum, der 
nach Adam von Bremen ıv. 26, Schol. 134 vor dem Tempel 
zu Upfala in Schweden unweit der Quelle ſtand, bei welcher 
Menſchenopfer zu fallen pflegten. 

Noch iſt des Hains Glaſer zu gedenken, der aus Klop⸗ 
ſtocks Oden bekannter iſt als aus der Edda. Die Meldung 
über ihn ſteht Skaldsk. c. 34: „In Asgard vor dem Thor 
Walhalls ſteht ein Hain Glaſer genannt, deſſen Blätter aus 
rothem Golde beſtehen, wie dieſe Zeilen bezeugen: 

Glaſer ſteht mit goldnem Laub 
Vor Sigtyrs Saal. 


Es iſt das ſchönſte Holz unter Menſchen und Göttern.“ 
6. Von Thrymheim war S. 46 ſchon die Rede; die 
bezügliche Stelle lautet: 


Thrymheim heißt die ſechſte, wo Thiaſſi hauſte, 
Jener maͤchtige Jote. 

Nun bewohnt Skadi, die ſcheue Götterbraut, 
Des Vaters alte Veſte. 


Die ſechs folgenden Götterhallen zählen wir nur auf mit 
Angabe der Gottheit, welcher ſie gehören: 

7. Breidablick: Baldur. 8. Him inbiörg: Heim⸗ 
dall. 9. Volkwang: Freyja. 10. Glitnir: Forſeti. 11. 


Noatun: Niördr. 12. Land widi: Widar. 
Simrock, Mythologle, 4 


Chierkreif 


So heißt es Grimnismal 12—17: 

Die ficbente it Brelbablick: da hat ſch Baldur 

Die Halle erhöht, 

In jener Gegend, wo ich der Greuel 

Die wenigſten lauſchen weiß. 

Himinbiörg iſt die achte, wo Heim dall ſoll 
Weiheſtatt walten. 


er Götterwächter trinkt in ſchöner Wohnung 
Selig den füßen Meth. 


Volkwang iſt die neunte: da hat Freyja Gewalt 
Die Sitze zu ordnen im Saal. 


Der Walſtatt Hälfte hat fie täglich zu wählen; 
Odin hat die andre Hälfte. 


Glitnir iſt die zehnte: auf goldnen Säulen ruht 
Des Saales Silberdach. 

Da thront Forſeti den langen Tag 

Und ſchlichtet allen Streit. 


Noa tun iſt die eilfte: da hat Njördr 
Sich den Saal erbaut. 

Ohne Mein und Makel der Männerſürſt 
Waltet hohen Haufes. 


Geſtraͤuch gruͤnt und hohes Gras 

In Widars Landwidi. 

Da ſteigt der Sohn vom Sattel der Mähre 
Den Vater zu rächen bereit. 


Da dieſe zwölf Himmelsburgen oder Götterwohnungen 
weder die Stühle der zwölf richtenden und rathenden Götter 
ſind, noch überhaupt den höchſten Gottheiten gehören, indem Tyr 
fehlt und wenn die Aufzählung erſt mit Str. 5 begann, auch 
Thorr fehlen würde, deſſen Saal Bilſkirnir erſt Str. 24 gele- 
gentlich erwähnt, unter jenen zwölfen aber nicht mit gezählt wird, 
wie auch Frigg und ihr Pallaſt Fenſal, den wir aus D. 35 
kennen, vergeßen iſt, ſo möchte Finn Magnuſens Anſicht, daß 
dieſe zwölf Gottheiten Monatsgötter ſeien, und ihre Himmelsburgen, 
die er Sonnenhäuſer nennt, die zwölf Zeichen des Thierkreiſes 
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bedeuten, einer neuen Prüfung zu unterwerfen fein. Folgen⸗ 
des könnte zunächſt für ſeine Anſicht zu ſprechen ſcheinen: 

1. Das Jahr beginnt mit dem Winter, wie der Tag mit 
der Nacht: der erſte der zwölf Monatsgötter, in deſſen Son⸗ 
nenhaus Adalir die Sonne am 22ten Novbr. tritt, wäre alſo 
der winterliche Uller, der zweite aber Freyr, der Sonnengott, 
deſſen Geburt in die Winterſonnenwende ſiele, wie wirklich 
Freyrs Feſt zur Julzeit begangen ward. Mit unſerer Anſicht, 
wonach Freyr und Alfheim hier ausfallen müſten, iſt dieß frei⸗ 
lich nicht zu vereinigen. 

2. Der ſiebente Monatsgott wäre hiernach Baldur, deſſen 
Sonnenhaus Breidablick die Sonne am 2iten Juni, alſo zur 
Sommerſonnenwende, wieder verließe, was zu dem My⸗ 
thus von Baldur ſtimmen würde, wenn wir ihn als Lichtgott 
auffaßen und unter ſeinem Tode die Neige des Lichtes verſtehen. 


22. Drei Himmel. 


Die neun Himmel, welche Skaldſkaparmal Cap. 75 auf⸗ 
zählt, halte ich nach Vergleichung von Cap. 56 nur für Dice 
teriſche Bezeichnungen, welchen mythiſcher Gehalt abgeht. Nur 
zweie derſelben, Andlängr und Widblaͤin, welche nach D. 17 
über Asgard belegen ſind, dürften im Volksglauben begründet 
ſein, welcher hiernach drei Himmel angenommen hätte. Auch 
der Glasberg, welcher in deutſchen Märchen vorkommt, ſcheint 
als ein Aufenthalt der Seelen zu faßen. Myth. 781. 796. 
Sommer 99. 


* 


Die goldene Zeit und die Unſchuld der Götter. 


23. Goldalter. 


Von einer verlorenen goldenen Zeit iſt in der Edda mit 
nahem Bezug auf die Unſchuld der Götter die Rede. Als näm- 
lich die Götter Sonne und Mond ihren Sitz angewieſen, den 
Sternen ihren Lauf beſtimmt, der Nacht und dem Neumond 
Namen gegeben und die Zeiten geordnet hatten, Wöl. 6, ver- 
ſammelten ſie ſich auf dem Idafelde 

Haus und Heiligthum hoch ſich zu woͤlben. 


Sie bauten Eſſen und ſchmiedeten Erz, 
Schufen Zangen und ſchön Gezaͤh. 


Sie warfen im Hofe heiter mit Wuͤrfeln 
Und kannten die Gier des Goldes noch nicht, 
Bis drei der Thurſen- Töchter kamen, 

Reich an Macht, aus Rieſenheim. 

Unmittelbar hierauf folgt nun die ſchon erwähnte Schöpfung 
der Zwerge. Man vergleiche nun den entſprechenden Bericht 
in D. 14. Nachdem auf dem Idafelde Gladsheim und Wingolf 
erbaut waren, erſteres mit den zwölf Stühlen der richtenden und 
rathenden Götter, legten die Götter Schmiedeöfen an und 
machten ſich dazu Hammer, Zange und Amboß, und hernach 
damit alles andere Werkgeräthe. Demnächſt verarbeiteten ſie 
Erz, Geſtein und Holz, und eine ſo große Menge des Erzes, 
das Gold genannt wird, daß ſie alles Hausgeräthe von Gold 
hatten. Und dieſe Zeit heißt das Goldalter: es verſchwand aber 
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bei der Ankunft gewiſſer Frauen, die aus Jötunheim kamen. 
Darnach ſetzten ſich die Götter auf ihre Hochſitze und hielten 
Rath und Gericht — wer ſchaffen ſollte der Zwerge Ge- 
ſchlecht u. ſ. w. 

Daß die Götter als Schmiede, als Goldſchmiede nament⸗ 
lich, aufgefaßt wurden, davon findet ſich auch in Deutſchland 
eine Spur in dem von Ettmüller herausgegebenen St. Oswal⸗ 
des Leben, wo dieſer einen Hirſch von zwölf Goldſchmieden 
mit Gold bedecken läßt, mit deren Hülfe er auch die ſchöne 
Pamige entführt. Es fällt aber ſchwer, der jüngern Edda zu 
glauben, daß die goldene Zeit von dem goldenen Hausgeräthe 
der Götter den Namen habe; eher könnte es darnach genannt 
ſein, daß die Götter im Hofe heiter mit Würfeln ſpielten, die 
Gier des Goldes aber noch nicht kannten. Dieſe Würfel ſelber 
waren golden, denn es ſind wohl dieſelben, von welchen es 
hernach bei der Wiedergeburt der Welt und der Götter Str. 
60 heißt: 

Da werden ſich wieder die wunderſamen 


Goldenen Scheiben im Graſe finden, 
Die in Urzeiten die Aſen hatten c. 


Vielleicht waren es dieſe goldenen Scheiben oder Würfel, 
welche D. 14 unter dem goldenen Hausgeräthe der Götter ver- 
ſteht; aber nicht von ihm, ſondern von dem unſchuldigen Spiel 
der Götter mit denſelben, bei dem fie noch von keiner Gold⸗ 
gier wuſten, möchten wir das Goldalter benannt glauben, denn 

die goldene Zeit verſchwand, wie man treffend geſagt hat, als 
das Gold erfunden ward. Es iſt daher nicht bedeutungslos, 
daß nach beiden Berichten nun die Schöpfung der Zwerge folgt, 
denn ſie ſind es, welche das Gold aus der Erde ſchürfen, und 
als die Götter die Zwerge ſchufen, da kannten ſie ſchon die 
Gier des Goldes und die goldene Zeit war vorüber. Auch 
das hat guten Grund, daß die goldene Zeit mit der Ankunft 
der drei Thurſentöchter aus Rieſenheim zu Ende geht, denn es 
ſind die Nornen, die Zeitgöttinnen: die Zeit kann erſt nach 
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dem Goldalter beginnen, dieß liegt aller Zeit vorauf: dem 
en ſchlägt keine Stunde. 


24. Gullweig, Heid. 


Daß durch das Gold das Böſe in die Welt gekommen 
ſei, alſo die Unſchuld verloren gieng, ſagt auch eine andere 
Stelle der Wöluſpa, freilich eine ſehr beſtrittene: 

25. Da wurde Mord in der Welt zuerſt, 
Da ſie mit Gabeln die Goldſtufe (Gullweig) ſtießen, 
In des Hohen Halle die helle brannten. 


Dreimal verbrannt iſt ſie dreimal geboren, 
Oft, unſelten, doch lebt fie noch. 


26. Heid hieß man ſie wohin ſie kam, 
Wohlredende Wala wandte fie Zauber an. 
Sudkunſt konnte ſie, Sudkunſt übte ſie, 
Stäts war ſie der Liebling übler Leute. 


27. Da giengen die Berather zu den Richterſtühlen, 
Hochheilge Götter hielten Rath, 
Ob die Aſen ſollten Untreue ſtrafen, 
Oder Sühnopfer all empfahn. 


Als das von den Zwergen aus der Erde geſchürfte Gold 
gebrannt und in der hohen Halle geſchmolzen ward, da kam 
zuerſt das Böſe in die Welt. In Gullweig heißt die erſte 
Sylbe Gold, die zweite bald Stoff, bald ein Getränk von be⸗ 
rauſchender Kraft: gemeint ſcheint die Goldſtufe ehe fie ge- 
ſchmolzen, von Schlacken gereinigt iſt; ſpäterhin führt ſie den 
Namen Heid, welches ſonſt Art und Eigenſchaft bedeutet, hier 
aber in dem Sinne von Werth, Vermögen, Geld und Gut ge⸗ 
nommen iſt. Sowohl Gullweig als Heid ſehen wir aber per⸗ 
fonifieiert und es wird fo ausgedrückt, als würde der Mord 
an Gullweig ſelber verübt, als man ſie mit Gabeln ſtieß und 
brannte. Daß dieß aber nur poetiſcher Ausdruck iſt, und der 
hier gemeinte Mord die Sünde iſt, welche durch das Gold 
in die Welt kommt, geht daraus hervor, daß ſie dreimal 
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gebrannt und dreimal wiedergeboren wird, wobei auch die Zahl 
drei keine genaue fein fol, da hinzugeſetzt wird: ‚oft, unſelten, 
doch lebt ſie noch.“ Durch das Schmelzen wird das Gold nur 
von Schlacken gereinigt, nicht aufgezehrt. Wenn ſie darauf 
unter dem Namen Heid als Zauberin umher zieht, die den 
Sinn der Menſchen bethört, denn das thut das Gold (auri 
sacra fames), fo legt ihr der Dichter auch die Attribute der 
Zauberinnen bei, die Sudkunſt, d. h. den aus dem Macbeth 
bekannten Hexenkeßel. Da ſo die Heid die Erz- und Urzau⸗ 
berin iſt, fo führen ihren Namen in ſpätern Sagen zauberkundige 
Rieſentöchter, weiſe Frauen und Wahrſagerinnen. Müllenhoff 
Zur Runenlehre 47. Freilich hat man unter Gullweig oder 
Heid, weil fie ſich Wala“ nennt, „Weißagerin“, was alle Zau⸗ 
berinnen zu ſein pflegen, die Seherin ſelber verſtehen wollen, 
welcher das Lied von der Wöluſpa in den Mund gelegt iſt. 
Auch Müllenhoff a. a. O. ſtimmt dieſer Deutung bei, obgleich 
er die Meinung des Mythus, daß durch das Gold das Böſe 
in die Welt gekommen ſei, ausdrücklich anerkennt. Für ſeine 
Anſicht beruft er ſich auf Wöl. 23: 


Ihr gab Heervater Halsband und Ringe, 


* Goldene Sprüche und fpähenden Sinn, 


wo ihm aber die Worte léspiöll spaklig og späganda ſagen, 
daß die Seherin von Odin mit klugem Geld wort Clespiöll) 
und der Kunſt die Geſtalt zu wechſeln, begabt worden ſei. 
Dieß zugeſtanden ſcheint mir doch die Seherin in den Strophen 
von Gullweig und Heid nicht von ſich ſelber zu ſprechen. Würde 
ſie ſich den Liebling übler Leute nennen, und das Gold für 
ſo verderblich anſehen, daß ſie von ihm den Urſprung des 
Böſen herleitet, — da kam zuerſt der Mord in die Welt — 
wenn ſie ſelber Gullweig und Heid wäre? 

Unſere im Ganzen mit Müllenhoffs Anſicht ſtimmende Deu- 
tung ſcheint auch die folgende Strophe zu beſtätigen; denn da 
ſetzen ſich die Götter auf ihre Richterſtühle und berathen, ob 
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die Aſen Verrath beſtrafen oder Sühnopfer annehmen ſollen. 
Ehe das Böſe in der Welt war, konnte eine ſolche Frage kei⸗ 
nen Sinn haben; jetzt da die Unſchuld verloren, der Mord in 
die Welt gekommen iſt, wird gefragt, ob er durch Opfer ſolle 
gefühnt werden können. 

Die Worte: „da wurde Mord in der Welt zuerft‘, kehren 
aber in der folgenden Str. der Wöl. zurück: 


28. Gebrochen war der Aſen Burgwall, 
Schlachtkundge Wanen ſtampften das Feld. 
Da ſchlenderte Odin den Spieß ins Volk: 
Da wurde Mord in der Welt zuerſt. i * 

Alſo auch der erſte Krieg kam durch das Gold in die 
Welt und zwar muß jener Wanenkrieg gemeint ſein, welcher 
nach D. 23. 57. durch den Friedensſchluß beendigt wurde, der 
den Niördhr mit ſeinen Kindern Freyr und Freyja als Geiſel zu 
den Aſen brachte. 

In der Reihe der Ereigniſſe, welche die Geſchicke der 
Welt und der Götter betreffen, ſollte uns alſo dieſer Wanen⸗ 
krieg nun folgen; da wir aber ſeine Veranlaßung nicht genauer 
kennen und nichts weiter von ihm wißen, als etwa noch die 
Art und Weiſe, wie der Frieden geſchloßen ward und die Be- 
dingungen, unter welchen er zu Stande kam, was beßer an 
einer andern Stelle abgehandelt wird, fo mag hier feine Er— 
wähnung genügen. Nur mag ich die Vermuthung nicht ganz 
unterdrücken, daß vielleicht auch hierin ein Anfang des einrei- 
ßenden Verderbens angedeutet iſt, denn dieſe Götter des Ge— 
müths und der ſinnlichen Begierden, die in der wiedergeborenen, 
von Flammen gereinigten Welt keine Stelle finden, könnten als 
der Gemeinſchaft der Aſen, die der Friedensſchluß ihnen erwarb, 
unwür dig gedacht fein. 


25. Mythus von Swadilfari. 


Der Friede zwiſchen Aſen und Wanen iſt zwar zu Stande 
gekommen, und dieſer Gegenſatz ausgeglichen; aber ein anderer 
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Gegenſatz liegt tiefer, der zwiſchen Göttern und Rieſen, zwiſchen 
guten und böſen Mächten: unter dieſen wird immer Krieg ſein, 
er kann durch keinen Friedensſchluß beigelegt werden. Dieſer 
Kampf müſte ſich aber zu Gunſten der Götter entſcheiden, wenn 
dieſe nicht ſelber ſündig geworden wären, nicht auch ſie ſchon 
die Habgier befleckt hätte. Doch auch unter ihnen ſcheint nun 
das Böſe noch weiter um ſich zu greifen, da nach den folgenden 
Strophen die Götter ſelbſt ihrer Eide und Schwüre nicht 
mehr achten: 

* 29. Da giengen die Berather zu den Richterſtühlen, 

Hochheilge Götter hielten Rath, 


Wer frevelhaft hätte den Himmel verpfändet, 
Oder den Rieſen Odurs Braut gegeben? 


30. Von Zorn bezwungen zögerte Thorr nicht, 
Er fäumt ſelten wo er Solches vernimmt: 
Da ſchwanden die Eide, Wort und Schwüre, 
Alle feſten Vertraͤge jüngſt trefflich erdacht. 


Das hier mit räthſelhaften Worten berührte Ereigniſs wird 
D. 42 ausführlich erzählt: Als die Götter Midgard erſchaffen 
und Walhall gebaut hatten, kam ein Baumeiſter (smidhr) und 
erbot ſich, eine Burg zu erbauen in drei Halbjahren, die den 
Göttern zum Schutz und Schirm wäre wider Bergrieſen und 
Hrimthurſen, wenn ſie gleich über Midgard eindrängen. Aber 
er bedingte ſich das zum Lohn, daß er Freyja haben ſollte und 
dazu Sonne und Mond. Da traten die Aſen zuſammen und 
giengen den Kauf ein mit dem Baumeiſter, daß er haben ſollte 
was er anſpräche, wenn er in Einem Winter die Burg fertig 
brächte; wenn aber am erſten Sommertag noch irgend ein Ding 
an der Burg unvollendet wäre, ſo ſollte er des Lohns entrathen; 
auch dürfte er von Niemanden bei dem Werke Hülfe empfangen. 
Als ſie ihm dieſe Bedingung ſagten, verlangte er von ihnen, 
daß ſie ihm erlauben ſollten, ſich der Hülfe ſeines Pferdes 
Swadilfari zu bedienen; und Loki rieth dazu, daß ihm dieß 
zugeſagt wurde. Da griff er am erſten Wintertag dazu, die 
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Burg zu bauen und führte in der Nacht die Steine mit dem 
Pferde herbei. Die Aſen deuchte es groß Wunder, wie ge⸗ 
waltige Felſen das Pferd herbeizog, und noch halbmal ſo viel 
Arbeit verrichtete das Pferd als der Baumeiſter. Der Kauf war 
aber mit vielen Zeugen und ſtarken Eiden bekräftigt worden, 
denn ohne ſolchen Frieden hätten ſich die Jötune bei den Aſen 
nicht ſicher geglaubt, wenn Thorr heimkäme, der damals nach 
Oſten gezogen war, Unholde zu ſchlagen. Als der Winter zu 
Ende gieng, ward der Bau der Burg ſehr beſchleunigt, und 
ſchon war fie fo hoch und ſtark, daß ihr kein Angriff mehr ſcha⸗ 
den mochte. Und als noch drei Tage blieben bis zum Sommer, 
war es ſchon bis zum Burgthor gekommen. Da festen ſich die 
Götter auf ihre Richterſtühle und hielten Rath, und Einer 
fragte den Andern, wer dazu gerathen hätte, Freyja nach Jö⸗ 
tunheim zu vergeben und Luft und Himmel ſo zu verderben, 
daß Sonne und Mond hinweggenommen und den Jötunen ge- 
geben werden ſollte. Da kamen ſie Alle überein, daß der dazu 
gerathen haben werde, der zu allem Böſen rathe: Loki Laufeyjas 
Sohn, und ſagten, er ſollte eines übeln Todes ſein, wenn er 
nicht Rath fände, den Baumeiſter um ſeinen Lohn zu bringen. 
Und als ſie dem Loki zuſetzten, ward er bange vor ihnen und 
ſchwur Eide, er wollte es ſo einrichten, daß der Baumeiſter 
um ſeinen Lohn käme, was es ihm auch koſten möchte. Und 
denſelben Abend, als der Baumeiſter nach Steinen aus fuhr mit 
ſeinem Roſſe Swadilfari, da lief eine Stute aus dem Walde 
dem Roſſe entgegen und wieherte ihm zu. Und als der Hengſt 
merkte, was Roſſes das war, da ward er wild, zerriß die 
Stricke und lief der Mähre nach, und die Mähre voran zum 
Walde und der Baumeiſter dem Hengſte nach, ihn zu fangen. 
Und dieſe Roſſe liefen die ganze Nacht umher, und ward dieſe 
Nacht das Werk verſäumt und am Tage darauf ward dann nicht 
gearbeitet wie ſonſt geſchehen war. Und als der Meiſter ſah, 
daß das Werk nicht zu Ende kommen möge, da gerieth er in 
Rieſenzorn. Die Aſen aber, die nun für gewiſs erkannten, daß 
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es ein Bergrieſe war, der zu ihnen gekommen, achte ten ihrer 
Eide nicht mehr und riefen zu Thörr, und im Augenblick kam 
er und hob auch gleich ſeinen Hammer Miölnir und bezahlte 
mit ihm den Baulohn, nicht mit Sonne und Mond; vielmehr 
verwehrte er ihm das Bauen auch in Jötunheim, denn mit dem 
erſten Streich zerſchmetterte er ihm den Hirnſchädel in kleine 
Stücke und ſandte ihn hinab gen Niflhel. Loki ſelbſt war als 
Stute dem Swadilfari begegnet und einige Zeit nachher gebar 
er ein Füllen, das war grau und hatte acht Füße, und iſt dieß 
Odins Roſs Sleipnir, der Pferde beſtes bei Menſchen und 
Göttern. 

Vergleichen wir dieſe Stellen, ſo genügen ſie beide nicht 
völlig. Jene wird durch dieſe ergänzt aber nicht ganz befrie⸗ 
digend erläutert. Der Ergänzung bedurfte die Darſtellung in 
Wöl. 29. 30: daß ſie am Anfang lückenhaft iſt, gewahrt man 
auf den erſten Blick, und die vorhergehende Str. 28 hilft dem 
nicht ab, da ſie vom Wanenkriege ſpricht, durch deſſen Bei⸗ 
legung erſt Freyja zu den Aſen kam, um deren Beſitz es ſich 
hier zwiſchen Aſen und Rieſen handelt. Was uns dunkel 
bleibt, iſt, worin die Schuld der Götter beſtehen ſoll, die in 
beiden Stellen eidbrüchig heißen. Eine Schuld müßen ſie wohl 
auf ſich geladen haben, beide Berichte ſtimmen darin überein; 
auch wäre ſonſt ihr Untergang im letzten Weltkampf nicht er⸗ 
forderlich, eine Läuterung und Reinigung durch den Weltbrand 
würden ſie nicht zu bedürfen ſcheinen. Worin aber dieſe Schuld 
beſtehe, erfahren wir nicht; wie die jüngere Edda den Hergang 
berichtet, ſcheint die Götter keine Schuld zu treffen, obgleich 
es auch in ihr heißt, ſie hätten ihrer Eide nicht mehr geachtet 
und den Thörr herbeigerufen, der den Baulohn mit dem Ham⸗ 
mer bezahlte. Als ſie dieß thaten, war es aber ſchon klar, 
daß der Baumeiſter innerhalb der verabredeten Friſt den Bau 
nicht mehr zu Stande bringen konnte, mithin waren ihm die 
Götter zu keiner Gegenleiſtung verpflichtet. Oder ſoll ſchon in 
der Liſt, deren ſich Loli bedient, um dem Vaumeiſter die Voll⸗ 
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endung des Baus zur verabredeten Zeit unmöglich zu machen, 
ein Unrecht der Götter liegen? Wie es ſich damit verhalte, 
die Abſicht, die Götter als ſchuldig darzuſtellen, iſt in beiden 
Darſtellungen deutlich, am deutlichſten freilich in der Wöluſpa, 
die vielleicht eine andere Faßung der Erzählung im Sinne hatte. 


26. Nachklänge in den Sagen. 


Betrachten wir den Mythus für ſich, von feinem Zuſam⸗ 
menhang mit dem Ganzen des Götterepos abgeſehen, fo bewah— 
ren vielfältige Nachklänge desſelben in nordiſchen und deutſchen 
Sagen noch einzelne Züge, die ſein Verſtändniſs vorbereiten. 
Statt des Rieſen erſcheint in ihnen bald ein Troll, ein Schrat, 
ein Zwerg, bald der Teufel, wie denn das Volk jetzt coloffale 
Bauten des Alterthums, welche die Griechen den Cyelopen, 
unſere Väter Rieſen oder Hunen zuſchrieben, auf den Teufel 
zu beziehen pflegt. M. 500. Unſern Baumeiſter nennt die 
Edda einen Schmied, weil dieß Wort in der alten Sprache 
einen Künſtler überhaupt bedeutet. Das Schmieden ſelbſt, einſt 
bei dem Ausbau der Welt das Geſchäft der Götter, iſt ſonſt 
den Zwergen überlaßen; Ausnahmen, welche M. 514 anführt, 
begegnen in der Heldenſage. Gewöhnlich ſoll nun in den Sa- 
gen der Bau in Einer Nacht, wie in dem Mythus in Einem 
Halbjahr, vollbracht werden, ſonſt iſt die verpfändete Seele 
des Bauern frei. Dieſe iſt alſo an die Stelle von Sonne, 
Mond und Freyja getreten. Auch hier vereitelt eine Liſt des 
Baumeiſters Anſchlag, denn da mit dem erſten Hahnenſchrei der 
neue Tag anbrechen ſoll, und der Hahnenkrat im Vertrage 
ausdrücklich als Ziel benannt iſt, ſo wird dieſer am Morgen, 
da das Werk faſt zu Ende geführt iſt, von dem Bauern nach— 
geahmt, worauf ſogleich alle Hahnen in der Nachbarſchaft er- 
krähen und die Wette für den Baumeiſter verloren iſt. Ein 
andermal ſoll der Teufel die Seele deſſen haben, der zuerft 
über die Brücke geht, welche er zu bauen verſprochen hat: es 
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wird aber ein Hahn oder ein Bock zuerft hinüber getrieben; ſo 
auf der Brücke zu Frankfurt a. M., wo noch der Hahn zum 
Wahrzeichen ſteht; in Achen aber war es eine Kirche, von 
deren Bau es ſich handelte, und der Teufel wird mit einem 
Wolfe abgefunden, deſſen Haupt jetzt gleichfalls zum Wahr⸗ 
zeichen dienen muß. Bei Kirchenbauten begegnet der Zug, daß 
der geprellte böſe Geiſt, der erſt ſpät die Beſtimmung des Ge⸗ 
bäudes erkennt, das er wohl für ein Wirthshaus hielt, den 
letzten noch fehlenden Stein nach dem Bau ſchleudert, um ihn 
zu zertrümmern; er erreicht aber ſein Ziel nicht und liegt nun 
auch wie in Trier zum Wahrzeichen bei der Kirche. Nicht ſelten 
findet ſich auch die Nebenverabredung, daß die dem Unhold ver- 
pfändete Seele frei ſein ſolle, wenn der Name des Baumeiſters 
errathen werde; dieſer pflegt dann ſehr ſeltſam zu lauten, z. B. 
Rumpelſtilzchen KM. 55, Holzrührlein Harris 1, 18 u. ſ. w. 
In der Edda iſt dieſer Name vergeßen; wir erfahren ihn aber 
aus der norwegiſchen Sage vom König Olaf, M. 515, in ab« 
weichenden aber gleichbedeutenden Formen, wie die Sage ſelbſt 
verſchieden erzählt wird. Auch hier war es eine Kirche, welche 
der Rieſe (Troll) dem Könige bauen ſollte, ſo groß zwar, daß 
ſieben Prieſter auf einmal darin predigen könnten, ohne einan⸗ 
der zu ſtören; zum Lohn hat er ſich Sonne und Mond oder 
den heil. Olaf ſelbſt ausbedungen. Als nur Dach und Spitze 
noch fehlen, wandelt Olaf über den bedenklichen Handel be⸗ 
kümmert durch Berg und Thal; auf einmal hört er in einem 
Berg ein Kind weinen, und eine Rieſenfrau ſtillt es mit den 
Worten: ziſs, ziſs! morgen kommt dein Vater Wind und 
Wetter und bringt Sonne und Mond oder den heiligen Olaf 
ſelbſt! Erfreut über dieſe Entdeckung kehrt Olaf heim und fin 
det die Spitze eben aufgeſetzt. Da ruft Olaf: Vind och Ve- 
der! du har satt spiran sneder! Wind und Wetter, du haft 
die Spitze ſchief geſetzt, oder nach der abweichenden Erzählung, 
wo der Rieſe Bläſter (Bläſer) hieß, ſoll Olaf gerufen haben: 
Bläster, sält spiran vüster! Bläſter! ſetze die Spitze nach 
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Weſten u. ſ. w. Jene den Namen des Rieſen betreffende Ne⸗ 
benverabredung war hier nicht getroffen, dennoch (denn mit des 
böſen Geiſtes Namen, ſagt Grimm, vernichtet man ſeine 
Macht) fiel der Rieſe mit erſchrecklichem Krach von dem Kamm 
der Kirche herab und zerbrach in viele Stücke. Dieſe norwe⸗ 
giſche Sage ſteht der eddiſchen noch näher, zeigt aber ſchon den 
Uebergang zu den deutſchen. 


27. Deutung. 


In des Baumeiſters Namen Wind und Wetter, Blä⸗ 
ſter, die er in der ſpätern Erzählung noch führt, iſt uns über 
ſein Weſen Aufſchluß gegeben. Er iſt der Winter ſelbſt, von 
dem wir fi ißen, daß fein Vater Windſwalr, Windkühl 
hieß und den Rieſen angehörte. Sein Pferd Swadilfari (Eis- 
führer) wird den Nordwind bedeuten, wie ſein anderer Name 
Bläſter ihn ſelbſt als den Bläſer bezeichnet. Inſofern der 
Bau den Reif- oder Winterrieſen als ein Bollwerk entgegenge- 
thürmt werden ſoll, bedeutet er die winterliche Schnee- und 
Eisdecke, unter welcher die Erde und die ihr anvertraute Hoff— 
nung des Landmanns vor dem Winterfroſte geborgen iſt. Wenn 
aber dieſer Bau vollendet und durch das Burgthor auf immer 
abgeſchloßen würde, und nun noch Sonne und Mond und die 
ſchöne Freyja, die warme Jahreszeit, hinweggegeben werden 
müſten, ſo wäre, was hier als Schutz und Schirm gedacht war, 
das Verderben der Welt und der Götter: Nacht und Winter 
herrſchten dann ewig auf der erſtarrten finſtern Erde. Loki, 
der auch in andern Mythen als Feind der Götter erſcheint, 
hat zu ſolch einem Vertrage gerathenz aber von den Göt⸗ 
tern, die endlich zur Einſicht ſeiner Verderblichkeit gekom⸗ 
men ſind, bedroht, muß er ſelbſt dazu helfen, daß er nicht 
erfüllt werde. Er erſinnt nun eine neue Liſt, und verwan⸗ 
delt ſich in eine Stute, jenem Hengſt entſprechend. Da wir 
den Hengſt als Nordwind begriffen haben, ſo muß die 
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Stute gleichfalls als ein Wind, und zwar als ein ſüdlicher, 
aufgefaßt werden. Indem nun die beiden Pferde ſich nachlau⸗ 
fend im Walde hin- und herrennen, ſtellen ſie den Wechſel und 
Wandel der Winde beim Anbruch des Frühjahrs dar. An dem 
Rieſenzorne, der den Baumeiſter ergreift, als er ſieht, daß 
ſeine Arbeit vergeblich iſt, erkennen nun die Götter erſt klar, 
daß der Werkmeiſter, der ihnen gegen die Rieſen eine Burg 
erbauen ſollte, ſelbſt Einer ihrer Feinde, der Rieſen iſt. Da 
rufen fie zu Thörr, der bisher abweſend war, denn als fon 
merlicher Gott der Gewitter konnte er bei dem Bau, der im 
Winter vorgenommen ward, nicht zugegen ſein; jetzt aber, da 
nur noch wenige Tage bis zum Sommer übrig find, iſt Thörr 
in der Nähe und bezahlt mit feinem Hammer, dem Blitzſtral, 
den Baulohn: das erſte Gewitter ſprengt das a Vgl. 
Uhland, Mythus des Thor. S. 105 ff. * 

So weit dürfen wir den Mythus in Gedanken auflöſen; 
mehr ins Einzelne zu gehen, ſcheint mir nicht räthlich. Odins 
windſchnelles Roſs von zwei Winden erzeugen zu laßen, iſt eine 
anſprechende Dichtung, auch wenn man bei ſeinen acht Füßen 
nicht an die acht Hauptwinde der Windroſe denkt; die Verdop⸗ 
pelung der Zahl dient wohl nur, die Schnelligkeit des Roſſes 
zu ſteigern. Was ſeine graue Farbe betrifft, ſo hat man 
auch ſie von ſeiner Abſtammung hergeleitet, indem man den 
ſüdlichen Glutwind ſchwarz ſein ließ wie den Rauch, den 
Nordwind aber weiß wie den Schnee, den er daherjagt. Aber 
die graue Farbe ſteht hier vielleicht nur für die weiße, zumal 
in der deutſchen Ueberlieferung Odin als ‚Schimmelreiter zu 
erſcheinen pflegt. 


— 


Weitere Einbußen der Götter. 


28. Thrymskwida. Deutung. 


Mit dem Ablauf der goldenen Zeit und dem Verluſt der 
Unſchuld fällt wohl die Zeugung jener Ungethüme zuſammen, 
von deren Feßelung erſt im nächſten Abſchnitt die Rede ſein 
kann; hier ſoll erſt noch von andern Einbußen der Götter ges 
handelt werden, von welchen ſich aber ergeben wird, daß ſie 
ſpäterer Zudichtung angehören, wenigſtens auf die Geſchicke der 
Welt und der Götter urſprünglich keinen Bezug hatten, wie das 
auch ſchon von dem eben betrachteten Mythus von Swadilfari 
gilt, welchen wohl erſt die Wöluſpa auf das große Weltenjahr 
bezog, da ſeine Erwägung ergeben hat, daß er von dem ge— 
wöhnlichen Sonnenjahr handelt. 

Noch ein andermal verſuchten die Rieſen ſich in den Beſitz 
Freyjas zu ſetzen. Doch mochte es ihnen auch hier nicht ſowohl 
darum zu thun fein, fie für ſich ſelber zu erwerben, als viel- 
mehr ſie den Göttern und ſomit der Welt zu entziehen. In 
der Thrymskwida freilich, welche dieſen Verſuch darſtellt, 
konnte dieſe neidiſche Abſicht der Rieſen nicht hervortreten: in 
dieſem ſchönſten Gedichte der poetiſchen Edda iſt der nackte Ge— 
danke dichteriſch überkleidet, er hat Fleiſch und Blut bekommen, 
Rieſen und Götter ſind vermenſchlicht, und ſo ſcheint es dem 
Rieſen zu ſeinem vollen Glück nur an dem Beſitz der ſchönen 
Göttin zu fehlen: 


1 
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24. Anhob da Thrym, der Thurſenfürſt: 

ö „Auf ſteht, ihr Rieſen, beſtreut die Bänke, 
Und bringet Freyja zur Braut mir daher, 
Die Tochter Niördhs aus Noatun. 


25. Heimkehren mit goldnen Hörnern die Kühe, 
Rabenſchwarze Rinder, dem Rieſen zur Luft, 
Viel ſchau ich der Schaͤtze, des Schmuckes viel; 
Fehlte nur Freyja zur Frau mir noch.“ 

Der Donnergott vermifste nämlich einſt beim Erwachen 
ſeinen Hammer, das Symbol des Blitzes, und klagte es dem 
Loki. Sie bitten die Freyja um ihr Federgewand, mit dem 
Loki zur Rieſenwelt fliegt. Thrym, der Rieſenfürſt, ſitzt da 
auf dem Hügel, ſchmückt ſeine Hunde mit goldnem Halsband 
und ſtrält den Roſſen die Mähnen zurecht. Auf Lokis Frage 
bekennt er, Thors Hammer entwandt und acht 9 tief unter 
der Erde verborgen zu haben: 

‚Und wieder erwerben fürwahr ſoll ihn Keiner, 
Er brächte denn Freya zur Braut mir daher.“ 

Mit dieſem Beſcheid kehrt Loki zu Thorr zurück. Zwar 
wäre der Donnergott nach der Darſtellung des Dichters nicht 
abgeneigt, in Freyjas Hingabe zu willigen; aber ſchon die Zu⸗ 
muthung erregt den heftigſten Unwillen der Göttin: 

15. Wild ward Freyſa, fie fauchte vor Wuth, 

Die ganze Halle der Götter erbebte; 

Der ſchimmernde Halsſchmuck ſchoß ihr zur Erde: 
„Mich mannstoll meinen möchteſt du wohl, 
Reiſten wir beide gen Rieſenheim.“ 

Da halten die Götter Rath, und Heimdall, „der weiſe war 
den Wanen gleich“, erſinnt dießmal die Liſt, welche Loki nur 
ausführen hilft. Thörr ſoll als Freyja verkleidet dem Rieſen zu- 
geführt werden und Loki als ſeine Magd ihn begleiten. Thorr 
fürchtet zwar von den Aſen weibiſch geſcholten zu werden, wenn 
er ſich das bräutliche Linnen anlegte; als aber Loki erinnert, 
die Rieſen würden bald Asgard bewohnen, wenn er ſeinen 
Hammer nicht heimholte, willigt er in den Anſchlag. 

Simrock, Mythologie. 5 
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21. Das bräutliche Linnen legten dem Thorr fie an, 
2 Dazu den ſchönen, ſchimmernden Halsſchmuck. 
Auch ließ er erklingen Geklirr der Schlüßel 
Und weiblich Gewand umwallte ſein Knie. * 
Es blinkte die Bruſt ihm von blitzenden Steinen 
Und hoch umhüllte der Schleier fein Haupt. 


22. Da ſprach Lok, Laufeyjas Sohn: 

Nun muß ich mit dir als deine Magd; 
Wir beide wir reiſen gen Rieſenheim.“ 

Es folgen die zuerſt ausgehobenen Zeilen, wo der Rieſe 
ſich ſeines Reichthums freut und ſein Glück preiſt, das der Be⸗ 
ſitz Freyjas nun vollenden ſoll. Darauf wird das Hochzeitsmal 
aufgetragen und das Ael gereicht; die Braut ißt einen Ochſen 
und acht Lachſe, dazu alles ſüße Geſchleck, das den Frauen 
beſtimmt war, und trinkt dazu drei Kufen Meth. Der Bräu- 
tigam verwundert ſich; aber der als Magd verkleidete Loki ſteht 
ihm Rede: die Braut habe aus Sehnſucht nach Rieſenheim acht 
Nächte lang nichts genoßen. Erfreut lüftet der Rieſe der Braut, 
ſie zu küſſen, das Linnen; aber erſchreckt fährt er zurück, denn 
furchtbar flammen ihr die Augen, ihr Blick brennt wie Glut. 
Loki weiß ihm auch das günſtig auszulegen: vor Sehnſucht nach 
Rieſenheim hat die Braut acht Nächte lang des Schlafs entbehrt, 
darum glühen ihr fo die Augen. Beruhigt befiehlt Thrym den 
Miölnir herbeizuholen, die Braut nach nordiſcher Sitte mit dem 
Hammer zu weihen. Da ergreift dieſen Thörr, erſchlägt den 
Rieſen und zerſchmettert fein ganzes Geſchlecht: ö 

34. Gr ſchlug auch die alte Schweſter des Jofen, 

Die ſich das Brautgeſchenk zu erbitten gewagt: 

Ihr ſchollen Schläge an der Schillinge Statt, 
Und Hammerhiebe erhielt ſie fuͤr Ringe. 
So zu ſeinem Hammer kam Odins Sohn. 

Der mythiſche Gehalt dieſer Erzählung iſt kaum ein an⸗ 
derer, als den ſchon die vorige hatte! Thrym, deſſen Name 
von thruma (tonitru) abgeleitet wird, iſt urſprünglich 
Thorr identiſch und ein ältrer Naturgott, in deſſen Vanden vor 
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den Aſen der Donner geweſen war. M. 165. Jetzt als 
Winterrieſe tobt er in Sturm und Unwetter, ja er hat Thors 
Hammer, auf welchen er ein altes Recht anſprechen mochte, in 
ſeinen Beſitz gebracht. Auch die Winterſtürme führen zuweilen 
Gewitter herbei; doch ſcheint darauf nicht angeſpielt, da der 
Rieſe den Hammer nicht benutzt, ſondern acht Raſten tief unter 
der Erde, d. h. während der acht Wintermonate, in welchen 
die Gewitter zu ſchweigen pflegen, verborgen hält. Dieſe acht 
Wintermonate, die auch in den acht Nächten nachklingen, in 
welchen Freyja ſich vorgeblich des Tranks und der Speiſe, ſo 
wie des Schlafes enthielt, ſind endlich vorüber, der erwachte 
Thorr fordert feinen Hammer zurück und obgleich der Winter⸗ 
gott noch einen letzten Verſuch macht, die Sonne in ſeine Ge⸗ 
walt zu bekommen, und der Welt die ſchöne Witterung vorzu⸗ 
enthalten, naht ihm doch, vom warmen Winde (Loki) begleitet, 
weiß verhüllt, die Gewitterwolke und macht den raſenden Win⸗ 
terſtürmen ein Ende. Vgl. Uhland Mythus des Thor 95 ff. 
Das Uebrige iſt Einkleidung, eine dießmal um ſo ſchönere, je 
freier ſich der Dichter bewegen konnte. Noch heute klingt dieß 
Lied in drei nordiſchen Mundarten nach und auch in Deutſchland 
hat neuerdings kein anderes ſo allgemeine Anerkennung gefunden. 
Es ganz mitzutheilen haben wir Bedenken getragen, weil ſein 
mythiſcher Gehalt ungewöhnlich gering iſt, wie ſelbſt Uhland 
S. 104. eingeſteht, daß es hier nicht nöthig ſei, die Allegorie 
bis ins Einzelne nachzuweiſen und zu unterſcheiden, was der 
Idee, was der Einkleidung und der unabhängigen Darſtellung 
der menſchlichen Verhältniſſe, z. B. der Hochzeitsgebräuche, an⸗ 
gehöre. Gleichwohl deutet er die Schweſter des Rieſen, welche 
das Brautgeſchenk erbittet, auf die Armut, die Nothdurft des 
Winters, welcher Thörr ein Ende macht. Ueber den Gebrauch 
der Hochzeitsgeſchenke vgl. M. Edda S. 372. Für Thors 
Weſen mag noch Manches aus dem Liede zu gewinnen ſein; 
hier haben wir es nur wegen des zweiten Verſuchs der Rieſen, 
ſich der Freyia zu bemächtigen, zur Sprache gebracht. 


Skirnisför 


29. Freyr und Gerda. 


Hatte bisher die Götter im Kampf mit den Rieſen, welche 
den Untergang der Welt herbeizuführen trachteten, kein Verluſt 
betroffen, ſo erleiden ſie in dem jetzt zu betrachtenden Mythus 
eine Einbuße, welche ſie bei dem letzten Weltkampfe ſchwer 
empfinden ſollen. Nach D. 37 feste ſich Freyr auf Hlidſkialf, 
den Hochſitz Odins und ſah von ihm hinab auf alle Welten. 
Da ſah er nach Norden blickend in einem Gehege ein großes 
und ſchönes Haus; zu dieſem Hauſe gieng ein Mädchen, und 
als ſie die Hände erhob, um die Thür zu öffnen, da leuchteten 
von ihren Armen Luft und Waßer und alle Welten ſtralten von 
ihr wieder. Und ſo rächte ſich ſeine Vermeßenheit an ihm, 
ſich an dieſe heilige Stätte zu ſetzen, daß er harmvoll hinweg⸗ 
gieng. Und als er heimkam, ſprach er nicht und Niemand 
wagte, das Wort an ihn zu richten. Da ließ Niördhr den 
Skirnir, Freyrs Diener, zu ſich rufen und bat ihn, zu Freyr 
zu gehen und zu fragen, warum er ſo zornig ſei, daß er mit 
Niemand reden wolle. Skirnir ſagte, er wolle gehen, aber 
ungern, denn er verſehe ſich übler Antwort von ihm. Und als 
er zu Freyr kam, fragte er, warum er ſo finſter ſei und mit 
Niemand rede. Da antwortete Freyr und ſagte, er habe ein 
ſchönes Weib geſehen, und um ihretwegen ſei er ſo harmvoll, 
daß er nicht länger leben möge, wenn er ſie nicht haben ſolle: 
„Und nun ſollſt du fahren und für mich um ſie bitten, und ſie 
mit dir heimführen, ob ihr Vater wolle oder nicht, und will 
ich dir das wohl lohnen.“ Da antwortete Skirnir und ſagte, 
er wolle die Botſchaft werben, wenn ihm Freyr ſein Schwert 
gebe. Das war ein fo gutes Schwert, daß es von ſelbſt focht. 
Und Freyr ließ es ihm daran nicht mangeln und gab ihm das 
Schwert. Da fuhr Skirnir und warb um das Mädchen für 
ihn und erhielt die Verheißung, nach neun Nächten wolle ſie 
an den Ort kommen, der Barri heiße und mit Freyr Hochzeit 


7 und Rofs l 69 


halten. Und als Skirnir dem Freyr ſagte, was er ausgerichtet a 
habe, da ſang er ſo: 
Lang iſt Eine Nacht, länger ſind zweie, 
Wie mag ich dreie dauern? 


Oft deucht ein Monat mich minder lang 
Als eine halbe Nacht des Harrens. 


Dieſe Erzählung iſt ein dürftiger Auszug von Skirnisför, 
einem der ſchönſten Eddalieder; wir müßen die übergangenen 
Züge nachholen, um uns zu überzeugen, ob fie mythiſchen Ge⸗ 
halt haben oder bloß dichteriſche Ausſchmückung ſind. Nicht 
nur fein Schwert ‚das von ſelbſt ſich ſchwingt gegen der Reif⸗ 
rieſen Brut“ leiht Freyr dem Skirnir, auch ſein Roſs, das ihn 
durch Wafurloga führen ſoll, die flackernde Flamme, die Ger⸗ 
das Saal umſchließt, wie er auch von einem Zaun umgeben iſt, 
den wüthende Hunde bewachen. Eilf goldene Aepfel, dazu den 
Ring Draupnir, von dem jede neunte Nacht acht eben ſchwere 
träufeln, bietet Skirnir der Gerda, wenn ſie Freyrs Liebe er⸗ 
wiedere. Als dieß nicht fruchtet, droht er ihr mit dem Schwerte, 
und als auch das nicht verfängt, mit der Zauberruthe, ja er 
greift wirklich zu Flüchen und Beſchwörungen, die auch den 
erwarteten Erfolg haben. In dieſen Beſchwörungen liegt große 
poetiſche Kraft; wir lernen auch Manches daraus für die Ru- 
nenkunde (ogl. v. Lilienkron und Müllenhoff Zur Runenlehre 
S. 22. 56.) und die Mythologie überhaupt, weniger für unſern 
Mythus. Mannes Gemeinſchaft, Mannes Geſellſchaft wird ihr 
gebannt und verboten, die Folgen der Eheloſigkeit, der Fluch 
des unvermählten Alters „alle Qualen und Martern, die als 
geiſtige oder leibliche Strafen unnatürlicher Abſonderung zu er⸗ 
denken ſind, Ohnmacht, Unmuth und Ungeduld, werden der 
ſpröden Maid vorgehalten, bis ſie endlich in Skirnirs Antrag 
willigt und verſpricht, nach neun Nächten mit dem männlichen 
Sohn des Niördhr in dem Haine Barri, dem Wald ſtiller 
Wege, zuſammen zu treffen. 


* 


Steyr 


30. Deutung. Verhältniſs zu Nagnaröck. 


Die bisherigen Deutungen dieſes Mythus faßen die Er⸗ 
zählung entweder nur im Großen und Ganzen auf, ohne ſich 
an ihre eigenthümliche Geſtaltung zu kehren oder halten ſich an 
einen einzelnen Zug, der, allerdings zu bezeichnend um für 
bloßen dichteriſchen Schmuck zu gelten, doch der Schlüßel des 
Rathſels nicht fein kann. Jenes iſt der Fall, wenn Freyr nur 
als der Liebesgott gefaßt wird und das Gedicht nur als ein 
Liebeslied, was ſie beide freilich auch ſind, obgleich daraus 
für die Deutung des Mythus wenig oder nichts zu gewinnen 
iſt. Zu ſehr im Allgemeinen bleibt auch die Deutung befangen, 
wenn nach Peterſen Nordiſk Mythologie 344 Gerda wie Thors 
Tochter Thrudr das Saatkorn ſein ſoll, denn damit erklärt ſich 
der Schein nicht, der von ihren weißen Händen in Luft und 
Waßer und in allen Welten wiederſtralt. Freyr erblickte ſie, 
als er nach Norden ſah, und dieß veranlaßte Finn Magnuſen, 
der auf dieſen Nebenzug allein Gewicht legte, an den Nord- 
ſchein zu denken. Allerdings würde Freyr bei ſeinen Bezügen 
auf die Sonne mit der Gerda, wenn fie das Nordlicht bedeu— 
tete, paſſend vermählt ſcheinen, indem beide an dem Lichte ein 
Gemeinſchaftliches hätten. Aber einer ſolchen Verbindung wider⸗ 
ſtreitet die Ordnung der Natur, da Sonne und Nordſchein 
nicht zugleich am Himmel ſichtbar werden. Hinderniſſe müßen 
der Verbindung Freyrs und Gerdas allerdings entgegen ſtehen, 
da Str. 7 ſagt: 

Von Aſen und Alfen will es nicht Einer, 
Daß wir beiſammen ſeien. 


aber bei einer ſolchen Deutung würden ſie unüberſteiglich ſein. 
Ich bleibe daher bei meiner ſchon in M. Edda gegebenen Er— 
klärung, welche ich hier näher ausführe. Für Freyrs Beziehung 
auf die Sonne giebt es in unſern Quellen kein ausdrückliches 
Zeugniſs und wenn er Regen und Sonnenſchein verleiht, fo 


Serda 71 
iſt er damit noch nicht als Sonnengott bezeichnet. Indes läßt 
fein Sinnbild, der goldborſtige Eber, kaum eine andere Des 
tung zu, und fein Verhältniſs zu den Lichtalfen, welches ſich 
daraus ergiebt, daß er Alfheim beſitzt (§. 20.), ſcheint ſie zu 
beſtätigen. Endlich mag unſer Mythus, wenn Freyr ſich auf 
Hlidſkialf ſetzt, wo nur Odin ſitzen darf, dem griechiſchen von 
Phadton zu vergleichen ſein. Wir faßen ihn aber, ohne fein 
Verhältniſs zur Sonne aus den Augen zu verlieren, zunächſt 
nur als Gott der Fruchtbarkeit, als welchen er ſich hier auch 
vurch die eilf Aepfel Str. 19 und den Ring Draupnir, von 
dem jede neunte Nacht acht eben ſo ſchwere träufeln, Str. 21 
vgl. D. 49. 61, zu erkennen giebt. 

Was Gerda anlangt, ſo erſcheint fie zuerſt nur als Ries 
ſentochter. Ihr Vater iſt Gymir (ogl. Str. 22. 24. D. 37) 
ein Name, den nach Oegisdrecka auch der Meergott Oegir führt. 
Ihr Bruder Beli (der Brüllende) kann auf den Sturmwind 
gedeutet werden. Wenn ihn Freyr erlegt, wie das D. 37 
weiterhin erzählt wird (ogl. Skirn. 16. Wöluſp. 54), ſo paſst 
dieß auf den milden Gott der Fruchtbarkeit und Wärme, bei 
deſſen Nahen die Winterſtürme ſich legen. In dieſer Verwandt⸗ 
ſchaft Gerdas, durch welche fie den ungebändigten Naturkräften 
angehört, die zu bekämpfen die Götter, und ihr fpäterer Nies 
derſchlag die Helden, berufen find, liegt das Hinderniſs ihrer 
Verbindung mit Freyr. Allein ſchon Gerdas Schönheit verräth 
ihre lichtere Natur: nur gezwungen wird ſie im Kreiße ihrer 
angeblichen Verwandten zurückgehalten. Dieſer Zwang iſt Str. 
9. 18 in ver flackernden Flamme ausgedrückt, der ihren Saal 
umſchließt, ſo wie weiterhin in dem Zaun, der von wüthenden 
Hunden bewacht wird. Jene Waberlohe begegnet auch ſonſt; 
in der Sigurdsſage kommt ſie zweimal vor, und hier entſpricht 
ihr in dem deutſchen Märchen von Dornröschen (KM. 50) 
die Dornhecke; auch Mengladas Burg in Fiölſwinnsmal 2. 5 
iſt von ihr umſchloßen und in Hyndluliodhy 45. droht Freyja 
die Hyndla mit Flammen zu umweben. Durch Grimms Ab» 
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handlung über das Verbrennen der Leichen iſt uns jetzt ihre 
Bedeutung erſchloßen: es iſt die Glut des Scheiterhaufens, und 
da dieſer mit Dornen unterflochten ward, wozu es gewiſſe heilige 
Stauden gab, ſo begreift ſich zugleich, warum die Waberlohe 
durch eine undurchdringliche Dornhecke vertreten werden kann. 
Dieß und die Str. 12 und 27 laßen keinen Zweifel, daß es 
die Unterwelt iſt, in die ſie gebannt ward, wodurch ihr Mythus 
mit dem von Idunn, wie er in Hrafnagaldr ausgeführt iſt, in 
Beziehung tritt, zumal an dieſe ſchon die goldenen Aepfel er⸗ 
innern. Gerda erſcheint hiernach als die im Winter unter 
Schnee und Eis befangene Erdkraft; näher aber faßt ſie unſer 
Mythus wohl als die Erdwärme, von welcher der Nordſchein 
als eine Ausſtralung angeſehen werden kann. Im Winter in 
der Gewalt dämoniſcher Kräfte zurückgehalten, wird ſie von 
der rückkehrenden Sonnenglut befreit. Freyrs Diener Skirnir 
(von at skirna clarescere), der Heiterer, erhält den Auftrag, 
ſie aus jenem Bann zu erlöſen und dem belebenden Einfluß des 
Lichts und der Sonnenwärme zurückzugeben. Ihre Verbindung 
geſchieht dann in dem Haine Barri, d. i. dem grünenden (Lex 
Myth. s. h. v.), alſo im Frühjahr, wenn Freyr längſt die brül⸗ 
lenden Sturmwinde bezwungen hat, die vorher auch als wüthende 
Hunde dargeſtellt waren. Andere wollen den Hain Barri auf 
das Kornfeld deuten, weil barr nach Alwism. 33 in der Sprache 
der Götter Korn bedeute. So faßen ſie auch Gerda als die 
der Erde vertraute Saat, welche Freyr der Sonnengott wieder 
an das Licht zieht, wobei der Schein unerklärt bleibt, der von 
Gerdas Armen ausgeht. Es kommt unſerer Erklärung zu Stat⸗ 
ten, daß Gerda nach Skaldſkap. 19 Friggs Nebenbuhlerin ſein 
ſoll. Als Erdgöttin mag ſie in einem verlorenen Mythus wie 
Jörd und Rindr dem Odin vermählt geweſen ſein, an deſſen 
Stelle hier Freyr trat, der in demſelben Mythus auch Hlid⸗ 
ſkialf, Odins himmliſchen Sitz, einnimmt. 

Was bedeutet es aber, wenn Freyr, um in Gerdas Beſitz 
zu gelangen, fein Schwert hingiebt, das er beim letzten Kampfe 
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vermiffen wird? Hier werden wir doch genöthigt, Freyr als 
den Sonnengott zu faßen, und fein Schwert als den Sonnen ⸗ 
ſtral: er giebt es her, um in Gerdas Beſitz zu gelangen, d. h. 
die Sonnenglut ſenkt ſich in die Erde, um Gerdas Erlöſung 
aus der Haft der Froſtrieſen zu bewirken, die ſie unter Eis 
und Schnee zurückhalten, und von wüthenden Hunden, ſchnau⸗ 
benden Nordſtürmen, bewachen laßen. Gymir, ihr Vater, iſt 
alſo wohl wie dem Namen, ſo auch dem Weſen nach mit dem 
froſtigen Hymir verwandt, den wir aus Hymiskwida als das 
winterliche Meer kennen lernen. Unſere Quellen nennen 
aber (Oegisdr. Einl.) den Gymir mit Oegir identiſch, was 
auch inſofern richtig iſt, als Oegir mit Niördhr verglichen noch 
als der ſchreckliche Meergott gedacht iſt, während ihn Oegisdrecka 
im Gegenſatz gegen Hymir wenigſtens für die Zeit der Leinernte, 
wo das Meer beruhigt iſt, als den freundlichen, gaſtlichen 
auffaßt. ' 

Aus diefer Deutung des Schwertes auf den Sonnenſtral 
geht zugleich hervor, daß unſer Mythus mit dem von dem 
letzten Kampfe urſprünglich in keiner Verbindung ſtand. Freyr 
giebt fein Schwert alljährlich her, er erſchlägt alljährlich den 
Beli, den Rieſen der Frühlings ſtürme, alljährlich feiert er feine 
Vermählung mit Gerda im grünenden Haine. Der Mythus 
bezieht ſich alſo auf unſer gewöhnliches Jahr, nicht auf das 
große Weltenjahr, auf das auch Skirnisför noch nicht hindeutete, 
das erſt die jüngere Edda D. 37 und Oegisdr. 42 in Bezug bringt, 
wie denn der Mythus von der Götterdämmerung nur allmählich 
und ziemlich ſpät die Oberherrſchaft über alle andern erlangt 
zu haben ſcheint; ſelbſt den Mythus von Baldur, der ihm jetzt 
ſo innig verbunden iſt, muſte er ſich erſt unterwerfen. Der 
Dichter von Skirnisför dachte noch nicht daran, daß Freyr ſich 
durch die Hingabe des Schwerts für den letzten Weltkampf un⸗ 
tüchtig mache. Nicht an die Rieſen wird das Schwert hinge— 
geben, ſondern an Skirnir, der Freyrs Diener iſt und bleibt 
(D. 34) und es feinem Herrn zurückbringen mochte, da er es 
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ja nicht etwa, um den Beſitz Gerdas zu erlangen, an die Rie⸗ 
ſen hinzugeben hatte. Der Verluſt des Schwertes iſt demnach 
wohl aus Oegisdr. 42 in die Sage gekommen, wo Loki mit 
Bezug auf Skirnisför eine Hohnrede gegen Freyr ſchleudert, 
die nicht tiefer begründet iſt, als andere, die ihm hier in den 
Mund gelegt werden: € 

Mit Gold erkaufteſt du Gymirs Tochter 

Und gabſt dem Skirnir dein Schwert. 

Wenn aber Muspels Söhne durch Myrkwidr reiten, 
Womit willſt du ſtreiten, Unſelger? 


In Skirnisför finden ſich ſogar Spuren, daß erſt eine 
Ueberarbeitung dieſes Liedes den Skirnir als Freyrs Diener 
auftreten ließ. In ſeiner urſprünglichen Geſtalt war es wohl 
Freyr ſelbſt, der unter dem Namen Skirnir, der ihn ſelber be- 
zeichnet (Lex Myth. 706 b.), die Fahrt unternahm. Nach Str. 
16 ahnt Gerda, daß ihres Bruders Mörder gekommen ſei: dieß 
war aber nach dem Obigen Freyr ſelbſt. Daß Skirnir gefen- 
det wird, weil Freyr zur Strafe des übertretenen Verbots von 
Liebe erkrankt iſt, und die Fahrt nicht ſelber vollbringen kann, 
iſt nicht mehr der reine Mythus, ſondern ſchon der Anfang 
einer märchenhaften Geſtaltung, der wir in deutſchen Märchen 
oft genug wiederbegegnen. Am nächſten ſteht das von dem ge— 
treuen Johannes (KM. 6), wo dem Königsſohn von 
dem Vater verſtattet war, in alle Gemächer und Säle des 
Schloßes zu treten; aber Eine Kammer ſollte er vermeiden. Er 
übertritt das Verbot, öffnet die Thüre und erblickt ein Bild, 
das ſo ſchön war, daß er ſogleich ohnmächtig zu Boden ſtürzt. 
Sein getreuer Diener muß ihm nun die Königstochter vom gol— 
denen Dache, welche jenes Bild vorſtellte, verſchaffen. Zugleich 
ſehen wir hier aus unſerm Mythus die „Freundſchafts⸗ 
ſage“ entſpringen, welcher jenes Märchen weſentlich angehört, 
denn auch die Dienſtmannstreue wird unter den Begriff der 
Freundſchaft gefaßt. Eine große Rolle ſpielt das Schwert in 
der Freundſchaftsſage. Der Freund legt es entblößt zwiſchen 
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ſich und die Gemahlin des Freundes, der er beiliegen muß, 
und bewährt ihm ſo die Treue; ich erinnere nur an Sigurd 
und Gunnar. Es gab wohl eine andere maͤrchenhafte Faßung 
unſeres Mythus, in welcher noch Skirnir das Schwert Freyrs, 
ſeines Herrn, in gleicher Weiſe benutzte, indem er für ihn das 
Hochzeitbette beſtieg, nachdem er durch Wafurlogi geritten 
war. Sie findet ſich eben in unſerer Heldenſage wieder, die 
demnach gleichfalls hier ihren Urſprung nahm, denn Sigurd iſt 
zwar, als er das erſtemal durch Wafurlogi reitet, dem Freyr 
zu vergleichen, wie er in der von uns vermutheten urſprüng⸗ 
lichen Geſtalt des Mythus erſchien, denn hier will er die Ge» 
liebte für ſich ſelber erwecken; das zweitemal aber, da er für 
Gunnar durch die Waberlohe reitet und dann das Schwert 
zwiſchen ſich und die Braut des Freun des legt, gleicht er 
dem Skirnir. Aus der Verbindung beider Geſtalten des My⸗ 
thus, jener urſprünglichen, wo Freyr ſelber durch Wafurlogi 
ritt, und der, welche wir in Skirnisför und der jüngern Edda 
finden, iſt demnach unſere Heldenſage von Siegfried und den 
Nibelungen erwachſen, nach deren Schlüßel ſo lange geſucht 
ward. Die Anſicht, daß es in den nordiſchen Liedern Verwirrung 
ſei, wenn ſie das Feuer nach dem erſten Ritt nicht erlöſchen 
laßen (M. Edda 405. 408.), nehme ich alſo jetzt bei beßerer 
Einſicht zurück. 


31. Idunn und Thiaſſi. Deutung. 


Wir haben zwei ſo verſchiedene Darſtellungen von Idhunns 
Schickſalen, daß ſie für abweichende Mythen gelten können: 
die jüngere iſt dießmal in einem Eddalied enthalten, dem von 
Odins Rabenzauber (Hrafnagaldr Odhins), während die ältere 
ſich in D. 56 findet. Nach dieſer waren drei Aſen ausgezogen: 
Odin, Loki und Hönir. Sie fuhren über Berge und öde Mar- 
ken, wo es um ihre Koſt übel beſtellt war. Als ſie aber in 
ein Thal herabkamen, ſahen ſie eine Heerde Ochſen: ſie nahmen 
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der Ochſen einen und wollten ihn ſieden. Und als fie glaubten, 
er wäre geſotten und den Sud aufdeckten, war er noch unge⸗ 
ſotten. Und als ſie ihn nach einiger Zeit zum andernmal auf⸗ 
deckten, und ihn noch ungeſotten fanden, ſprachen ſie unter ſich, 
woher das kommen möge. Da hörten ſie oben in der Eiche 
über ſich ſprechen, daß der, welcher dort ſitze, es verurſache, 
daß der Sud nicht zum Sieden komme. Und als ſie hinſchauten, 
ſaß da ein Adler, der war nicht klein. Da ſprach der Adler: 
Wollt ihr mir meine Sättigung geben von dem Ochſen, ſo ſoll 
der Sud ſieden. Das bewilligten ſie: da ließ er ſich vom 
Baume nieder, ſetzte ſich zum Sude und nahm ſogleich die zwei 
Lenden des Ochſen vorweg nebſt beiden Bugen. Da ward 
Loki zornig, ergriff eine große Stange und ſtieß ſie mit aller 
Macht dem Adler in den Leib. Der Adler ward ſcheu von 
dem Stoße und flog empor: da haftete die Stange in des Ad- 
lers Rumpf; aber Lokis Hände an dem andern Ende. Der 
Adler flog ſo nah am Boden, daß Loki mit den Füßen Geſtein, 
Wurzeln und Bäume ſtreifte; die Arme aber, meinte er, wür— 
den ihm aus den Achſeln reißen. Er ſchrie und bat den Adler 
flehentlich um Frieden; der aber ſagte, Loki ſolle nimmer los 
kommen, er ſchwöre ihm denn, Idunn mit ihren Aepfeln aus 
Asgard zu bringen. Loki verſprach das: da ward er los und 
kam zurück zu ſeinen Gefährten. Zur verabredeten Zeit aber 
lockte Loki Idunn aus Asgard in einen Wald, indem er vor⸗ 
gab, er habe da Aepfel gefunden, die ſie Kleinode dünken 
würden; auch rieth er ihr, ihre eigenen Aepfel mitzunehmen, 
um ſie mit jenen vergleichen zu können. Da kam der Rieſe 
Thiaſſi in Adlershaut dahin und nahm Idunn, und flog mit 
ihr gen Thrymbeim, wo fein Heimweſen war. Die Aſen aber 
befanden ſich übel bei Idunns Verſchwinden, ſie wurden ſchnell 
grauhaarig und alt. Da hielten ſie Verſammlung und fragte 
Einer den Andern, was man zuletzt von Idunn wiße. Da 
war das Letzte, das man von ihr geſehen hatte, daß ſie mit 
Loli aus Asgard gegangen war. Da ward Loki ergriffen und 
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zur Verſammlung geführt, auch mit Tod und Peinigung bedroht. 
Da erſchrak er und verſprach, er wolle nach Idunn in Jötun⸗ 
heim ſuchen, wenn Freyja ihm ihr Falkengewand leihen wolle. 
Als er das erhielt, flog er nordwärts gen Jötunheim und kam 
eines Tags zu des Rieſen Thiaſſi Behauſung. Er war eben 
auf den See gerudert und Idunn allein daheim. Da wandelte 
Loki ſie in Nußgeſtalt, hielt ſie in ſeinen Klauen und flog was 
er konnte. Als aber Thiaſſi heimkam, und Idunn vermiſste, 
nahm er ſein Adlerhemde und flog Loki nach mit Adlersſchnelle. 
Als aber die Aſen den Falken mit der Nuß fliegen ſahen und 
den Adler hinter ihm drein, da giengen fie hinaus unter As- 
gard und nahmen eine Bürde Hobelſpäne mit. Und als der 
Falke in die Burg flog und ſich hinter der Burgmauer nieder“ 
ließ, warfen die Aſen alsbald Feuer in die Späne. Der Adler 
vermochte ſich nicht inne zu halten, als er den Falken aus dem 
Geſichte verlor: alſo ſchlug ihm das Feuer ins Gefieder, daß 
er nicht weiter fliegen konnte. Da waren die Aſen bei der 
Hand und tödteten den Rieſen Thiaſſi innerhalb des Gatters. 
Der Rieſe Thiaſſi, der Adlersgeſtalt annimmt, erinnert 
uns an Hräſwelgr (§. 16), der ein Rieſe wie er in Adlerskleid 
an des Himmels Ende ſitzt und den Wind über alle Völker 
facht. Sturmwinde werden als Rieſen gedacht, weil unter deren 
Bilde alle zerſtörenden Naturkräfte vorgeſtellt werden; zugleich 
ſind ihnen Adlerſchwingen verliehen, die Schnelligkeit des Sturm⸗ 
winds zu bezeichnen. Aus Grimnismal 11 (ſ. o. S. 46. 49) wißen 
wir, daß Thiaſſi in Thrymheim wohnte, deſſen Name an Thrym 
erinnert, den Rieſen der Thrymskwida, der ein älterer Natur⸗ 
gott dem Thörr den Hammer ſtahl, und ſelbſt nach dem Donner 
(ihruma=lonilru) genannt iſt. Thrymheim bedeutet alſo wohl 
das ſturmtoſende Waldgebirge, aus dem alle rauhen, ſcharfen 
Winde zu kommen pflegen: feinem Gebiete haben ſich die Göt— 
ter genaht, als ſie über Berge und öde Marken fuhren, wo 
es um ihre Koſt ſchlecht beſtellt war, womit die Unfruchtbarkeit 
des Waldgebirges bezeichnet iſt. Thiaſſis Name hat noch keine 
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ſichere Erklärung gefunden; über ſein Weſen kann nach dem 
Obigen kein Zweifel ſein: er iſt ein Sturmrieſe und zwar wie 
wir ſehen werden, ein Rieſe der Herbſtſtürme, wie Beli, Ger- 
das Bruder, ſich auf die Stürme der Frühlingsnachtgleichen 
bezog. Als Sturmwind verhindert er auch, daß der Sud zu 
Stande kommt, indem er das Kochfeuer verweht. Wie jener 
Baumeiſter Sonne und Mond und die ſchöne Freyja bedingte, 
wie Thrym als Löſegeld für Thors Hammer den Beſitz derfel- 
ben Göttin begehrte, ſo möchte Thiaſſi den Göttern Idunn 
entziehen, ja er erhält ſie wirklich für Lokis Befreiung, und 
Loki muß ſie ihm erſt wieder entführen. Wer iſt nun Idunn? 
Aus D. 26 lernen wir ſie als Bragis Gattin kennen, des Got⸗ 
tes der Dichtkunſt, des Skalden Odins; aber das führt uns 
nicht weiter. Mehr ſagen uns ihre Aepfel und das Altwerden 
der Götter bei ihrem Verſchwinden, und daß ſie in Geſtalt 
einer Nuß, nach andrer Lesart (Lex Myth. 199) einer Schwalbe, 
von Loki zurückgebracht wird. Den Stamm ihres Namens bil⸗ 
det die Partikel id: die Schlußſilbe iſt nur die Endung weib⸗ 
licher Namen; jene untrennbare, noch in dem mittelhochd. ite- 
niuwe fortdauernde Partikel aber bedeutet wieder, wiederum: 
beſonders re gern mit Grünen verbunden (Wöl. 58. jördh 
or cgi idhjagrena) und vielleicht erklärt uns dieß den Na⸗ 
men des Idafeldes, wo ſich in der verjüngten Welt die golde⸗ 
nen Scheiben wiederfinden, das Spielzeug der Götter in ihrer 
Unſchuld: es iſt von der wiederergrünten Erde oder von der 
wieder erworbenen goldenen Zeit benannt, und wenn es ſchon 
früher (Wöluſp. 7) ſo hieß, ſo iſt dieß eine Vorwegnahme. 
So drückt Idunns Name den Begriff der Wiederkehr, der Er- 
neunng, der Verjüngung aus, und wenn wir bei ihrem Ver⸗ 
ſchwinden die Aſen grauhaarig und alt werden ſehen, ſo möchte 
man in ihr wie in jenem Mädchen aus der Fremde den Früh. 
ling oder die Jugend vermuthen: beides fällt in höherm Sinne 
zuſammen; doch denkt man hier lieber an den Frühling, da 
ihre goldenen Aepfel, als eine Frucht des Jahrs, eher auf 
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dieſes als auf das ganze Menſchenleben deuten. Sie iſt hier⸗ 
nach zwar nicht der Frühling ſelbſt, doch die verjüngte Natur 
im Schmucke des Frühlings, oder wie es Ühland 120 aus⸗ 
drückt, das friſche Sommergrün an Gras und Laub. Dieß ent- 
färbt ſich aber im Spätjahr, wenn Idunns Aepfel reif ſind, 
durch den rauhen Hauch der Herbſt- und Winterwinde, ja es 
verſchwindet, das Laub fällt von den Bäumen. In unſerm 
Mythus ſehen wir dieß durch die Entführung Idunns ausge⸗ 
drückt. Der Herbſtſturm, als Sturmrieſe Thiaſſi eingeführt, 
hat Idunn geraubt: der Wieſe iſt der Farbenſchmelz, dem 
Walde der Schmuck der Blätter benommen, die Welt erſcheint 
gealtert und entſtellt, von den Göttern iſt Glanz und Jugend⸗ 
friſche gewichen, ſie ſind ergraut und eingeſchrumpft. Nach D. 
26 ſollen es Idunns Aepfel fein, welche den Göttern die Ju⸗ 
gend zurückgeben: eigentlich iſt es die Göttin ſelbſt, zu deren 
Symbol jene Aepfel geworden find; urſprünglich mögen fie nur 
das Wahrzeichen der Herbſtzeit geweſen ſein, in welche der 
Raub Idunns fällt. Uhland 122. Sie zurück zu führen wird 
Loki beauftragt, den wir ſchon einmal als Südwind gefunden 
haben; doch entleiht er, um als Lenzwind zu erſcheinen, dießmal 
das Falkengefieder Freyjas, der Göttin der ſchönen Jahreszeit, 
und nur in des Rieſen Abweſenheit gelingt es ihm, ſich Idunns 
zu bemächtigen. Die Befreiung Idunns fällt alſo in das neue 
Jahr; im Herbſte vorher war Loki der Uebermacht des Sturm- 
rieſen erlegen. Die Zurückführung Junns geſchieht nun in 
Geſtalt einer Nuß, oder einer Schwalbe. Die Nuß läßt ſich 
deuten als den Samenkern, aus dem die erſtorbene Pflanzen⸗ 
welt alljährlich wieder aufgrünt; auch die Schwalbe ſagt ein 
Gleiches, ſie bedeutet die Wiederkehr des Frühlings, obgleich 
nach unſerm Sprichwort eine Schwalbe noch keinen Sommer 
macht. Der Mythus ließe ſich vielleicht noch weiter ins Einzelne 
verfolgen, wie es Uhland, dem wir bisher gefolgt ſind, a. a. 
O. verſucht; es genügte hier, feinen innerſten Sinn darzulegen. 
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a2. Idunn Iwaldis Tochter. Deutung. 


Dieſer erſte Mythus zeigt keinen nähern Bezug auf den 
Weltuntergang, er iſt in das Drama der Weltgeſchichte nicht 
verflochten, wir ſehen nur den Wechſel der Jahreszeiten dar⸗ 
geſtellt. Wohl aber läßt ſich eine ſolche Hindeutung in dem 
zweiten Mythus erkennen, welchen Odins Rabenzauber“ enthält. 
Er iſt nur eine Umbildung des Vorhergehenden, bei der die 
Abſicht nicht verkannt werden kann, auch den Mythus von Idunn 
dem ſeit der Wöluſpa herrſchend gewordenen Grundgedanken 
von dem bevorſtehenden Weltuntergang zu unterwerfen. Doch 
iſt es ſchwer, von dieſem Gedichte Rechenſchaft zu geben, es 
gilt für das dunkelſte und räthſelhafteſte der ganzen Edda; Exik 
Halſon, ein gelehrter Isländer des 17. Jahrhunderts, beſchäf⸗ 
tigte ſich zehn Jahre lang damit, ohne es verſtehen zu lernen. 
Die gröſte Schwierigkeit liegt in der mythologiſchgelehrten 
Sprache dieſes verhältniſsmäßig ſehr jungen Liedes, das der 
Verfaßer der proſaiſchen Edda noch nicht kannte. So jung es 
aber auch iſt, ſo urtheilt doch Uhland 128, es herrſche darin 
noch durchaus das innere Verſtändniſs der mythiſchen Symbolik 
und ſo lohnt es ſich wohl, in ſeinen Sinn zu dringen. Der 
Schlüßel zu jenem räthſelhaften, faſt ſkaldiſch gelehrten Aus⸗ 
druck ſcheint nun in der Wahrnehmung gefunden, daß die nor⸗ 
diſche Dichterſprache Ein Verwandtes für das Andere zu ſetzen 
liebt, z. B. wenn für den Brunnen Urds, aus dem die Eſche 
Aggdraſil begoßen wird, damit ihre Seiten nicht faulen, der 
verjüngende Göttertrank Odhroerir genannt wird; oder wenn für 
Urdhr, die Hüterin dieſes Tranks, Idunn eintritt, die Hüterin 
der Aepfel, der verjüngenden Götterſpeiſe u. ſ. w. Mit die 
ſem Schlüßel, der wenigſtens die ſchwerſten Riegel hebt, und 
mit Umſtellung einiger Strophen, welchen der gebührende Platz 
wieder zugewieſen werden muſte (doch dürfte Str. 21 nach 23 
zu ſtellen ſein), habe ich Ueberſetzung und Erläuterung verſucht, 
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auch kamen mir Ühlands Andeutungen über den leitenden Grund» 
gedanken wie ein ariadniſcher Faden zu Gute, obgleich ich im 
Einzelnen von ihm abweiche. So halte ich das Gedicht nicht 
für ein Bruchſtück, wofür es ſich dem erſten Blicke giebt und 
allgemein gehalten wird, vielmehr für eine viel ſpätere Ein⸗ 
leitung zu der gleich folgenden Wegtamskwida wie es ſeine zweite 
Ueberſchrift Forſpiallsliodh ſelbſt als eine ſolche bezeichnet. Der 
Verfaßer wollte alſo nicht mehr dichten und ſo haben wir keinen 
Verluſt zu beklagen. Nach dieſen Vorbemerkungen verſuche ich 
es noch einmal, ſeinen Inhalt anzugeben und zu deuten, wobei 
ich meine frühern Erläuterungen theils abkürze, theils weiter 
aus führe. 

Nach einer Aufzählung der verſchiedenen Weſen des nor- 
diſchen Glaubens, die nach ihrem Verhalten gegen die Schick— 
ſale der Welt kurz aber treffend bezeichnet werden, ſehen wir 
die Götter, von widrigen Vorzeichen erſchreckt, wegen Odhrärirs 
in Beſorgniſs gerathen, welcher der Hut Urds anvertraut war. 
Mit Odhrärir, wie der Unſterblichkeitstrank der Aſen heißt, iſt 
aber hier Urds Brunnen gemeint, welchem gleichfalls verjüngende 
Kraft beiwohnt. Und wie Trank und Brunnen einander ver⸗ 
treten, ſo auch Urd und Idunn: ihr Weſen fällt zuſammen und 
es iſt gleichgültig, ob wir Urd oder Idunn als die Heldin des 
Liedes betrachten. Dieſe heilige Quelle der Verjüngung hat 
alſo ihre Kraft ſchon verloren oder die Aſen beſorgen, daß dieß 
Ereigniſs eintreten, das Wachsthum des Weltbaums ſtocken 
werde. Darum war Hugin, Odins Rabe, ausgeſandt, darüber 
den Ausſpruch zwei weifer Zwerge zu vernehmen. Deren Aus⸗ 
ſpruch gleicht nun ſchweren dunkeln Träumen, ja ſie ſcheinen 
ſelber nur Träume, aber unheilverkündende, widerwärtige. Da 
der Rabe feinem Namen gemäß nur auf den göttlichen Gedan⸗ 
ken zu deuten iſt, ſo kann die Meinung ſein, die Götter hätten 
durch das Nachdenken über das ſtockende Wachsthum der Welt- 
eſche nichts erreicht, als von beunruhigenden Träumen gequält 


zu werden, wie die folgende Wegtamskwida von Baldurs Träu⸗ 
Simrock, Mytpologſe. 6 
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men ausgeht. Nachdem noch eine Reihe von Erſcheinungen er⸗ 
wähnt iſt, die gleichfalls auf die nachlaßende Triebkraft der 
Natur deuten, wird Idunn zuerſt unter dieſem Namen ein⸗ 
geführt und zugleich die jüngſte von Iwaldis Töchtern genannt, 
jenes Zwerges, deſſen Söhne wir aus D. 61 als kunſtreiche 
Schmiede kennen, die auch das goldene Haar der Sif geſchmie⸗ 
det haben. Hier iſt nun Idunn nicht von Thiaſſi, dem Sturm⸗ 
rieſen entführt, wie in dem vorigen Mythus; es hat ſie aber ein 
anderes Unheil betroffen: ſie iſt von der Welteſche herabgeſunken 
und weilt nun im Thale, unter des Laubbaums Stamm gebannt; 
und ſchwer erträgt ſie dieß Niederſinken: ſo lange an heitere 
Wohnung gewöhnt, kann es ihr bei der Tochter oder Verwandten 
Nörwis nicht behagen. Nörwis Tochter iſt die Nacht (ſ. §. 140, 
ſeine Verwandte wäre Hel, die Todesgöttin, und bei ihr in 
der Unterwelt ſcheint ſie ſich nach einer der folgenden Strophen 
zu befinden, wie wir das auch von Gerda geſehen haben, die 
ſchon durch jene eilf Aepfel an ſie erinnerte. Beim Herab⸗ 
ſinken von der Eſche iſt ſie wie in der vorigen Mythe als der 
grüne Blätterſchmuck, und zwar als das Laub des jüngſten 
Jahres gefaßt, die jüngſte von Iwaldis Kindern, des innen⸗ 
waltenden, denn die Zwerge wohnen in der Erde: alles Gras 
und Laub, alles Grün, das die Erde ſchmückt, wird von ihnen 
gewirkt und gebildet, es iſt wunderbares Erzeugniſs der ge⸗ 
heimniſsvoll wirkenden Erdkräfte. Bei Sifs Haar, dem golde⸗ 
nen Getreide, wie bei der grünen Blätterwelt darf daher an 
dieſe Zwerge erinnert wer den, und unſer Lied thut dieß, in⸗ 
dem es Idunn von Iwaldi erzeugt ſein läßt. Auch in dem, 
was nun von dem Wolfsfell gemeldet wird, das ihr die 
Götter zur Bekleidung verliehen hätten, können wir ſie noch 
als den abgefallenen Blätterſchmuck denken, welcher nun unter 
dem Winterſchnee verhüllt liegt. Wenn ſie aber bei der 
Nacht oder gar in der Unterwelt weilen ſoll, ſo iſt ſie wohl 
mehr die Triebkraft der Natur, die jenen Schmuck hervorge⸗ 
bracht hat, als dieſer ſelbſt; dieſe Kraft hat ſich nun in die 
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Wurzel zurückgezogen, der Weltbaum ift entblättert, der Win⸗ 
ter eingetreten und ungewiſs bleibt, ob je der Frühling wieder⸗ 
kehre. Da ſendet Odin Heimdall, den Wächter der Himmels⸗ 
brücke, über welche die Rieſen einbrechen könnten, im Geleite 
Lokis und Bragis, die Göttin zu fragen, was ſie von den 
Weltgeſchicken wiße und ob das ihr Widerfahrene der Welt und 
den Göttern Unheil bedeute? Aber die Sendung hat keinen 
Erfolg, Idunn weint und ſchweigt: wie ſchlafbetäubt erſcheint 
ſie den Boten, die unverrichteter Dinge heimkehren; nur Bragi, 
der ſonſt als ihr Gatte dargeſtellt iſt, bleibt als ihr Wächter 
zurück, der verſtummte Geſang, erklärt es Uhland, bei der hin⸗ 
gewelkten Sommergrüne. Es wird nun die Zurückkunft jener 
beiden Boten und das Gaſtmal der Aſen beſchrieben, bei wel⸗ 
chem ſie von der Erfolgloſigkeit ihrer Werbung Bericht erſtatten. 
Da vertröſtet ſie Odin auf den andern Morgen und fordert auf, 
die Nacht nicht ungenützt verſtreichen zu laßen, ſondern auf 
neuen Rath zu ſinnen. Schon kommt der Mond einhergezogen, 
Odin und Frigg heben das Gaſtmal auf und entlaßen die Ver⸗ 
ſammlung. Die Nacht bricht ein, mit der dornigen Ruthe 
ſchlägt Nörwi die Völker und ſenkt ſie in Schlaf; auch die 
Götter fühlen ſich von Müdigkeit ergriffen und ſelbſt Heimdall, 
ihr Wächter, der weniger Schlaf bedarf als ein Vogel, wankt 
vor Schlummerluſt. Dieſer dichteriſchen Schilderung der Nacht 
folgt dann eine eben ſo ſchöne Beſchreibung des anbrechenden 
Tages, vor welchem ſich Gygien und Thurſen und die Ge 
ſchlechter der Zwerge und Schwarzalfen, ihrer lichtſcheuen Natur 
gemäß, flüchten und die Schlummerſtätte ſuchen; die Götter 
aber erheben ſich beim Sonnenaufgang. Hiermit endigt das 
Lied, deſſen Name, „Odins Rabengeſang,', vielleicht von 
der dritten Strophe hergenommen, worin Hugin, Odins aus⸗ 
geſandter Rabe, erwähnt ward, nicht unpaſſend für ein Lied 
gewählt iſt, das unheilvolle Vorzeichen zuſammengeſtellt, welches 
wie der Raben Krächzen den unvermeidlichen Untergang der 
Welt bedeutet. Der Eintritt der Winterzeit iſt als ein Gleich⸗ 


Wegtamskwida 


niſs des Todes, ja als ein Vorſpiel des nahenden Weltunter- 
ganges aufgefaßt. Schon darum könnte es ein Vorſpielslied 
heißen, aber es iſt zugleich ein Vorſpiel zu dem folgenden, der 
Wegtamskwida, die ſich auf das Genaueſte anſchließt. Die 
Nacht iſt vorüber, welche zu neuen Entſchlüßen benutzt werden 
ſollte, der Tag angebrochen, auf welchen Odin verwieſen hatte. 
Schon ſahen wir die Götter bei Sonnenaufgang ſich erheben, 
da beginnt die Wegtamskwida damit, daß ſich die Aſen ver- 
ſammeln, um darüber Rath zu pflegen, warum den Baldur 
böſe Träume ſchreckten? Man könnte ſagen, hier ſchließe ſich 
das neu hinzugedichtete Lied, Odins Rabenzauber, dem folgenden 
ältern nicht genau an, da jenes erwarten ließ, es ſolle über 
Idunns Niederſinken, nicht über Baldurs Träume, Rath ge⸗ 
pflogen werden. Aber Idunns Niederſinken iſt nur eins der 
beunruhigenden Zeichen, deren dort gedacht war, und Strophe 
3 erwähnte nach der obigen Deutung auch die beunruhigenden 
Träume der Götter. An der Berathung über Baldurs Träume 
nimmt Odin keinen thätigen Antheil, er hat, da die Befragung 
Idunns vergeblich geblieben war, die Nacht zu neuen Entſchlüßen 
benutzt und während die Andern noch zu Rathe ſitzen, ſteht er 
auf, ſchwingt den Sattel auf Sleipnirs Rücken und reitet nach 
Niflheim nieder, die Wala zu befragen, die Seherin, die er 
in der Unterwelt aus ihrem Grabe weckt, nachdem er ſie durch 
Beſchwörungen gezwungen hat, ihm Rede zu ſtehen. Was er 
hier erfährt, davon muß an einer andern Stelle die Rede ſein: 
hier galt es nur, den Zuſammenhang unſerer beiden Lieder 
nachzuweiſen. 

Wie im Eingang des Gedichtes Idunn mit Urd, der Alte 
ſten Norne verwechſelt ſcheint, ſo ſehen wir ſie Str. 8 Nanna 
genannt und Str. 13 Jörun, wenn dieſer uns dunkle Name 
nicht aus Idunn verleſen iſt. Was Idunn mit Nanna gemein 
hat und dem Dichter erlaubte, beide Namen zu vertauſchen, 
kann uns erſt §. 34 bei dem Mythus von Baldur deutlich werden. 
Zu verwundern iſt, daß der Dichter nicht auch Gerdas Namen 
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gebraucht hat, an die wir bei Idunns Schickſalen mehrfach er⸗ 
innert worden ſind. Wenn aber unſer Dichter ſich nicht ge⸗ 
ſtattet, Idunn und Gerda zuſammenzubringen, ſo wird doch 
unten bei Bragi wahrſcheinlich werden, daß es Mythengeſtalten 
gegeben habe, in welchen dieſer Göttinnen Weſen zuſammenrann. 


33. Baldurs Tod. 


Erſchreckt von Baldurs Träumen, die ſeinem Leben Gefahr 
drohten, pflogen die Aſen Rath und beſchloßen, ihm Sicherheit 
vor allen Gefahren auszuwirken. Da nahm Frigg Eide von 
Feuer und Waßer, Eiſen und allen Erzen, Steinen und Erden, 
von Bäumen, Krankheiten und Giften, dazu von allen vier⸗ 
füßigen Thieren, Vögeln und Würmern, daß fie Baldurs ſcho— 
nen wollten. Als das geſchehen war, kurzweilten die Aſen mit 
Baldur: er ſtellte ſich mitten in einen Kreiß, wo dann Einige 
nach ihm ſchoßen, Andere nach ihm hieben und noch andere mit 
Steinen warfen. Und was ſie auch thaten, es ſchadete ihm 
nicht: das deuchte ſie alle ein großer Vortheil. Als aber Loki 
das ſah, gefiel es ihm übel, daß den Baldur nichts verletzen 
ſollte. Da gieng er zu Frigg nach Fenſal in Geſtalt eines 
alten Weibes. Frigg fragte die Frau, ob ſie wüſte was die 
Aſen in ihrer Verſammlung vornähmen. Die Frau antwortete, 
ſie ſchößen alle nach Baldur, ihm aber ſchadete nichts. Da 
ſprach Frigg: Weder Waffen noch Bäume mögen Baldur ſchaden, 
ich habe von allen Eide genommen. Da fragte das Weib: 
Haben alle Dinge Eide geſchworen, Baldurs zu ſchonen? Frigg 
antwortete: Oeſtlich von Walhall wächſt eine Staude, Miſtiltein 
genannt, die ſchien mir zu jung, ſie in Eid zu nehmen. Darauf 
gieng die Frau fort: Loki nahm den Miſtiltein, riß ihn aus 
und gieng zur Verſammlung. Hödur ſtand zu äußerſt im Kreiße 
der Männer, denn er war blind. Da ſprach Loki zu ihm: 
Warum ſchießeſt du nicht nach Baldur? Er antwortete: Weil 
ich nicht ſehe, wo Baldur ſteht; zum Andern hab ich auch keine 


Hringhorn 


Waffe. Da ſprach Loki: Thu doch wie andere Männer und 
biete Baldurn Ehre wie Alle thun. Ich will dich dahin weiſen 
wo er ſteht: ſo ſchieße nach ihm mit dieſem Reis. Hödur nahm 

den Miftelzweig und ſchoß auf Baldur nach Lokis Anweiſung. 
Der Schuß flog und durchbohrte ihn, daß er todt zur Erde 
ſiel, und das war das gröſte Unglück, das Menſchen und Göt— 
ter betraf. Als Baldur gefallen war, ſtanden die Aſen Alle 
wie ſprachlos und gedachten nicht einmal ihn aufzuheben. Einer 
ſah den Andern an; ihr Aller Gedanke war wider den gerichtet, 
der dieſe That vollbracht hätte; aber ſie durften es nicht rächen, 
es war an einer heiligen Freiſtätte. Als aber die Götter die 
Sprache wieder erlangten, da war das Erſte, daß ſie ſo heftig 
zu weinen anfiengen, daß Keiner mit Worten dem Andern ſei⸗ 
nen Harm ſagen mochte. Und Odin nahm ſich den Schaden 
um ſo mehr zu Herzen, als Niemand ſo gut wuſte als er, zu 
wie großem Verluſt und Verfall den Aſen Baldurs Ende ge- 
reichte. Als nun die Aſen ſich erholt hatten, da fragte Frigg, 
wer unter den Aſen ihre Gunſt und Huld gewinnen und den 
Helweg reiten wolle, um zu verſuchen, ob er da Baldurn fände, 
und der Hel Löſegeld zu bieten, daß ſie Baldurn heimkehren 
ließe gen Asgard. Und er hieß Hermödhr der ſchnelle, Odins 
Sohn, der dieſe Fahrt unternahm. Da ward Sleipnir, Odins 
Hengſt, genommen und vorgeführt, Hermodur beſtieg ihn und 
ſtob davon. 

Da nahmen die Aſen Baldurs Leiche und brachten ſie zur 
See. Hringhorn hieß Baldurs Schiff, es war aller Schiffe 
gröſtes. Das wollten die Götter vom Strande ſtoßen und 
Baldurs Leiche darauf verbrennen; aber das Schiff gieng nicht 
von der Stelle. Da ward gen Jötunheim nach dem Rieſen⸗ 
weibe geſendet, die Hyrrockin hieß, und als ſie kam, ritt ſie 
einen Wolf, der mit einer Schlange gezäumt war. Als ſie 
vom Roſſe geſprungen war, rief Odin vier Berſerker herbei, es 
zu halten; aber ſie vermochten es nicht anders, als indem ſie 

es niederwarfen. Da trat Hyrrockin an das Vordertheil des 
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Schiffes und ſtieß es im erſten Anfaßen vor, daß Feuer aus 
den Walzen fuhr und alle Lande zitterten“ Da ward Thörr 
zornig und griff nach dem Hammer und würde ihr das Haupt 
zerſchmettert haben, wenn ihr nicht alle Götter Frieden erbeten 
hätten. Da ward Baldurs Leiche hinaus auf das Schiff ge⸗ 
tragen, und als ſein Weib, Neps Tochter Nanna, das ſah, 
da zerſprang ſie vor Jammer und ſtarb. Da ward ſie auf den 
Scheiterhaufen gebracht und Feuer darunter gezündet, und Thörr 
trat hinzu und weihte den Scheiterhaufen mit Miölnir, und 
vor feinen Füßen lief der Zwerg, der Lit hieß, und Thörr 
ſtieß mit dem Fuße nach ihm und warf ihn ins Feuer, daß er 
verbrannte. Und dieſem Leichenbrande wohnten vielerlei Gäfte 
bei: zuerſt iſt Odin zu nennen, und mit ihm fuhr Frigg und 
die Walküren und Odins Raben, und Freyr fuhr im Wagen 
und hatte den Eber vorgeſpannt, der Gullinburſti hieß. Heim⸗ 
dall ritt den Hengſt Gulltopp (Goldzopf) genannt und Freyja 
fuhr mit ihren Katzen. Auch kam eine große Menge Hrimthur⸗ 
ſen und Bergrieſen. Odin legte den Ring, der Draupnir 
hieß, auf den Scheiterhaufen, der ſeitdem die Eigenſchaft ge⸗ 
wann, daß jede neunte Nacht acht gleich ſchöne Goldringe von 
ihm tropften. Baldurs Hengſt ward mit allem Geſchirr zum 
Scheiterhaufen geführt. 

Hermodur ritt unterdeſs neun Nächte durch tiefe dunkle 
Thäler, ſo daß er nichts ſah, bis er zum Giöllfluße kam und 
über die Güöllbrücke ritt, die mit glänzendem Golde belegt iſt. 
Mödgudhr heißt die Jungfrau, welche die Brücke bewacht: die 
fragte ihn nach Namen und Geſchlecht und fagte, geſtern ſeien 
fünf Haufen todter Männer über die Brücke geritten und nicht 
donnert ſie jetzt minder unter dir allein und nicht haſt du die 
Farbe todter Männer: warum reiteſt du den Helweg?“ Er 
antwortete: Ich ſoll zu Hel reiten, Baldur zu ſuchen. Haſt 
du vielleicht Baldurn auf dem Helwege geſehen? Da ſagte ſie: 
Baldur ſei über die Göbllbrücke geritten; ‚aber nördlich geht 
der Weg herab zu Hell. Da ritt Hermodur dahin bis er an 
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das Helgitter kam: da ſprang er vom Pferde und gürtete ihm 
feſter, ſtieg wieder auf und gab ihm die Sporen: da ſetzte der 
Hengſt ſo mächtig über das Gitter, daß er es nirgend berührte. 
Da ritt Hermodur auf die Halle zu, ſtieg vom Pferde und 
trat in die Halle. Da ſah er ſeinen Bruder Baldur auf dem 
Ehrenplatze ſitzen. Hermodur blieb dort die Nacht über. Aber 
am Morgen verlangte Hermodur von Hel, daß Baldur mit ihm 
reiten ſollte und ſagte, welche Trauer um ihn bei den Aſen 
ſei. Aber Hel ſagte, das ſolle ſich nun erproben, ob Baldur 
ſo allgemein geliebt werde als man ſage. Und wenn alle Dinge 
in der Welt, lebendige ſowohl als todte, ihn beweinen, ſo 
ſoll er zurück zu den Aſen fahren; aber bei Hel bleiben, wenn 
Eins widerſpricht und nicht weinen will.“ Da ſtand Hermodur 
auf und Baldur geleitete ihn aus der Halle und nahm den 
Ring Draupnir und ſandte ihn Odin zum Andenken, und Nanna 
ſandte der Frigg einen Ueberwurf und noch andre Gaben, und 
der Fulla einen Goldring. Da ritt Hermodur ſeines Weges 
und kam nach Asgard und ſagte alle Zeitungen, die er da ge— 
hört und geſehen hatte. Darnach ſandten die Aſen in alle 
Welt und geboten Baldurn aus Hels Gewalt zu weinen. Alle 
thaten das, Menſchen und Thiere, Erde, Steine, Bäume und 
alle Erze; wie du ſchon geſehen haben wirſt, daß dieſe Dinge 
weinen, wenn ſie aus dem Froſt in die Wärme kommen. Als 
die Geſandten heimfuhren und ihr Gewerbe wohl vollbracht 
hatten, fanden ſie in der Höhle ein Rieſenweib ſitzen, das 
Thöck genannt war. Die baten ſie auch, Baldurn aus Hels 
Gewalt zu weinen. Sie antwortete: 

Thöck muß weinen mit trocknen Augen 

Ueber Baldurs Ende. 

Nicht im Leben noch im Tod hatt ich Nutzen von ihm: 

Behalte Hel was ſie hat. 

Man meint, daß dieß Loki geweſen ſei, der den Aſen fo 
viel Leid zugefügt hatte. D. 49. 
So ausführlich dieſe Erzählung iſt, ſo fehlt doch darin 
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die an Hödur, dem Mörder Baldurs, durch Wali genommene 

Rache, ſo wie die Worte, welche Odin ſeinem Sohn Baldur 

ins Ohr geraunt haben ſoll, als er auf dem Scheiterhaufen lag. 

Von den letztern wißen wir aus Wafthrudnismal, wo Odin mit 
dem allwißenden Jötun über die urweltlichen Dinge ſtreitet. 

Die letzte Frage, welche der Rieſe nicht löſen kann und ſich 

darum gefangen giebt, d. h. der Willkür des Siegers unter⸗ 

wirft, lautete: 


Was ſagte Odin dem Sohn ins Ohr, 
Als er die Scheitern beſtieg? 


An ihr erkennt der Rieſe zugleich, daß es Odin iſt, mit 
welchem er in Räthſelreden geſtritten hat, denn Niemand anders, 
ſagt er, als er könne wißen, was er dem Sohn ins Ohr geraunt 
habe. Das Gedicht meldet uns nun nicht, was dem todten 
Baldur von Odin ins Ohr geraunt ward: wir müßen es, wenn 
wir zu der Wiedergeburt der Götter gelangen, aus dem Zus 
ſammenhang der geſtellten Fragen errathen. 

Was Walis Rache an Hödur betrifft, ſo iſt davon in der 
Wegtamskwida die Rede, deren Zuſammenhang mit Odins Ra⸗ 
benzauber wir ſchon beſprochen haben. Dieß Gedicht iſt eine 
Nachahmung von Wafthrudnismal: wie dort Gangradr nennt ſich 
hier Odin Wegtam: beide Namen bezeichnen Odin als den 
Wanderer; und wie dort Wafthrudnir den Gott an der Frage 
erkennt, die Niemand anders als Odin beantworten kann, ſo erkennt 
ihn hier die aus dem Grab erweckte Seherin an der Frage 
nach einer Begebenheit, die ſeinen Blick in die ferne Zukunft 
verrathen mufte: 


Wie heißt das Weib, die nicht weinen will 
Und himmelan werfen des Hauptes Schleier? 


worauf die Wala antwortet: 


Du biſt nicht Wegtam wie erſt ich wähnte: 
Odin biſt du, der Allerſchaffer. 


und Odin entgegnet: 


Mali 


Du biſt keine Wala, kein wißendes Weib, 
Vielmehr biſt du dreier Thurſen Mutter. 


Allerdings liegt ein Widerſpruch darin, daß Odin ſich 
über Baldurs Tod von der todten Wala, der Mutter dreier 
Thurſen, Gewiſsheit zu verſchaffen ſucht, während ihm Thöcks 
Weigerung, den Baldur aus Hels Reich zu weinen, eine ſo 
viel ſpätere Begebenheit (denn auf dieſe zielte Odins Frage), 
nicht verborgen iſt; aber eben daran verräth ſich der Nachahmer. 
Gleichwohl dürfen wir an den Nachrichten, durch welche die 
Wegtamskwida unſere Kenntniſs von dem Mythus des Baldur 
ergänzt, um ſo weniger Zweifel hegen, als ſie ſich in andern 
Quellen (Hyndlul. 28) beſtätigen. Mag das Lied dem Ver⸗ 
faßer der jüngern Edda, der von Wali D. 30. 53 aus andern 
Quellen (Wafthrudn. 51) wißen kann, unbekannt geweſen ſein; 
wir hätten ohne ſie in der ältern Edda kein Baldurs Tod be⸗ 
treffendes Gedicht. Der Verdacht aber darf nicht aufkommen, 
als wenn dieſer Mythus ſelbſt erſt ſo jungen Urſprungs wäre. 
Was Wöl. 36 —38 von Wali meldet, wird zwar, zumal es 
ſich nicht in allen Handſchriften findet, aus Wegtamskwida nach⸗ 
getragen ſein; was ſie über Baldurs Tod enthält, trifft das 
Herz feines Mythus und iſt über allen Verdacht der Einſchwär⸗ 
zung erhaben: 

Ich ſah dem Baldur, dem blühenden Gotte, 
Odins Sohne, Unheil drohen. 

Gewachſen war hoch über die Wieſen 

Der zarte, zierliche Zweig der Miſtel. 

Von der Miſtel kam, ſo deuchte mich, 
Haͤßlicher Harm, da Höͤdur ſchoß ꝛc. 

Nur das könnte zweifelhaft fein, ob ſie es nicht war, 
welche den Mythus von Baldurs Tod zuerſt in Beziehung zu 
den allgemeinen Geſchicken der Welt und der Götter brachte. 

Auf die Frage, wer an Hödur, dem Mörder Baldurs, 
Rache üben werde, giebt nun die Seherin der Wegtamskwida 
die Auskunft: 
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16. Rindur im Weſten gewinnt den Sohn, 
Der Odins Erben einnächtig erſchlägt. 
Er wäfcht die Hand nicht, das Haar nicht kaͤmmt er, 
Bis er Baldurs Mörder zum Holzſtoß brachte. 


und die erwähnte Stelle des Hyndluliedes lautet: 


28 Eilfe wurden der Aſen gezählt, 
Als Baldur beſchritt die tödtlichen Scheite. 
Wali bewährte ſich werth ihn zu rächen, 
Da er den Mörder des Bruders bemeiſterte. 
Auch Saxo Grammaticus weiß davon, daß Odin mit der 
Rinda einen Sohn zeugte, der Baldurs Tod zu rächen beſtimmt 
war; das Nähere hierüber unten bei Wali. 


34. Deutung. 


In Baldur pflegt man das Licht in feiner Herrſchaft zu 
finden, die zu Mittſommer ihre Höhe erreicht hat; ſein Tod iſt 
alſo die Neige des Lichts in der Sommerſonnenwende, wo die 
Tage am längſten ſind, nun aber wieder kürzen, das Licht 
mithin ſich zu neigen beginnt. Sein Mörder Hödur iſt dem⸗ 
zufolge der lichtloſe, der blinde (Heljar sinni, der Geſelle der 
Hel, Skaldſk. 13), weil er das Dunkel des Winters bedeutet, 
deſſen Herrſchaft ſich nun vorbereitet und zur Julzeit vollendet, 
wo nach dem kürzeſten Tage die Sonne wieder geboren wird. 
Auch Hödr iſt ein Sohn Odins, wofür wir freilich, da in 


Wegtamskw. 16 die Lesarten ſchwanken, in der Edda ſelbſt 


kein entſcheidendes Zeugniſs beſitzen. Aber in Skaldſkap. 13 
heißt er Odins Sohn und auch Skaldſkap. 75 (S. 554) wird 
er unter Odins Söhnen aufgeführt. Vgl. Edda Hafniae 1. 
(1852) S. 312. 473. 524. 556. (616) 636. Endlich berufe 
ich mich auf Wöl. 61, wo aus der Vergleichung mit der fol⸗ 
genden Str., die von den Söhnen beider Brüder (Odins und 
Henirs) ſpricht, darauf geſchloßen werden darf, daß auch Hödr 
Odins Sohn iſt. Bei Saxo (Inn.) allerdings erſcheint nur 
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Balderus nicht Hotherus als Odins Sohn. Vgl. §. 29. Je⸗ 
denfalls iſt er auch nach der Edda ein Aſe, kein Rieſe, weil 
er das unſchädliche Dunkel iſt, das der Herrſchaft des Lichts 
nach der Ordnung der Natur folgen muß, denn der Wechfel 
der Jahreszeiten iſt ein wohlthätiger, der ſelbſt in der ver— 
jüngten Welt nicht entbehrt werden kann, wo Baldur und 
Hödur in des Siegsgotts Himmel friedlich beiſammen wohnen 
ſollen (Wöl. 61), denn dann, wenn alles Böſe ſchwindet, 
wird Baldur aus Hels Hauſe erlöſt ſein. Hödur iſt auch nach 
der ſittlichen Seite hin an ſeines Bruders Mord unſchuldig: 
ein anderer hat ſeine Hand gelenkt, und in der erneuten Welt, 
wo auf die Geſinnung geſehen wird, wo die Herzensunſchuld 
in Betracht kommt, ſteht ſeiner Aufnahme in Gimil, wo alle 
Werthen und Würdigen wohnen ſollen, während die Schuldigen 
zu Hel fahren, nichts entgegen. Ganz anders in dieſer Welt: 
da iſt die Blutrache Pflicht und eine ſo allgemeine, daß ſie 
keine Ausnahme erleidet: das vergoßene Blut ſchreit um Rache 
und kann nur durch Blut gefühnt werden. Sie duldet auch 
keinen Aufſchub, ſie gönnt keine Friſt, ſie läßt nicht Zeit, die 
Hände zu waſchen, die Haare zu kämmen, und ſteht ihrer Er⸗ 
füllung noch Unmöglichkeit entgegen, ſo läßt man nach der 
Sitte germaniſcher Rachegelübde Haar und Bart und die Nägel 
an den Fingern wachſen, ja wäſcht und kämmt ſich nicht, bis 
der dringendſten, unaufſchieblichen Pflicht genügt iſt. Darum 
muß Wali an Hödur ſofort Rache üben, ob er gleich unſchuldig 
iſt; auch kommt dem zur Rache Berufenen ſeine Jugend nicht 
zu Gute: kaum geboren, nur Eine Nacht alt, gedenkt Wali 
des ungeſühnten Bluts und ſchreitet zum heiligen Werk der 
Rache. Deutlicher noch als die hier benutzte Wegtamskwida 
ſpricht dieß die Wöluſpa 37. 38 aus: 


Baldurs Bruder war kaum geboren, 
Der Odins Erben einnächtig fällte. 
Die Hände nicht wuſch er, das Haar nicht kämmt' er 
Bis er zum Holzſtoß trug Baldurs Tödter. 
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Ueber jene Rachegelübde vgl. Tacitus Hist. 4, 61. Germ. 
31. Paulus Diac. 317. Grimm G D S. 571. KM. in, 
188. P. E. Müller über Snorris Quellen S. 14. 15. 

Zu Baldurs Deutung auf das allerfreuende Licht, das 
kein Weſen entbehren kann, es ſei denn ein unheimliches, ſtimmt 
D. 22: „Von ihm iſt nur Gutes zu ſagen, er iſt der Beſte 
und wird von allen gelobt. Er iſt ſo ſchön von Antlitz und ſo 
glänzend, daß ein Schein von ihm ausgeht. Ein Kraut iſt ſo 
licht, daß es mit Baldurs Augenbrauen verglichen wird, es iſt 
das lichteſte aller Kräuter (ogl. Myth. 203): davon magſt du 
auf die Schönheit feines Haars ſowohl als feines Leibes ſchlie— 
ßen. Er iſt der weiſeſte, beredteſte und mildeſte von allen 
Aſen. Er hat die Eigenſchaft, daß Niemand ſeine Urtheile 
ſchelten kann. Er bewohnt im Himmel die Stätte, die Brei⸗ 
dablick (Weitglanz) heißt. Da wird nichts Unreines geduldet.“ 

Doch es iſt noch nicht Baldurs ganzes Weſen, das wir 
erklären ſollen, wir haben es hier nur mit ſeinem Tode zu 
thun. Dieſen, die Abnahme des Lichts, führt Loki herbei, in⸗ 
dem er die Miſtel in des blinden Hödurs Hand legt. Baldurs 
Unverletzbarkeit durch Wurf und Schlag erklärt ſich aus der un- 
körperlichen Natur des Lichtes: „Die einzige Waffe, die an ihm 
haftet, iſt ein Symbol des düſtern Winters. Die Miſtel, die 
im Winter wächſt und reift, die darum auch nicht des Lichtes 
zu ihrem Gedeihen zu bedürfen ſcheint, iſt allein nicht für Bal⸗ 
dur in Pflicht genommen.“ Uhland 146. Ich trage Bedenken, 
bei der Deutung des Mythus ſo ſehr ins Einzelne zu gehen; 
man wird es ſchon gut erfunden und gerechtfertigt nennen dür⸗ 
fen, wenn bei dem Eide, der allen Dingen abgenommen wers 
den ſollte, die Miſtel, die als Schmarotzerpflanze kein felbftän- 
diges Leben zu haben ſchien, überſehen ward. Einfacher freilich 
faßt es D. 49: die Staude ſchien zu jung, fie in Eid zu neh⸗ 
men. Zu unbedeutend mag die Meinung fein; aber das ſchein⸗ 
bar Unbedeutendſte kann in der Hand des Böſen die Unſchuld 
morden. Dann wäre auch die Bemerkung unnöthig, daß die 
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Miſtel, bei uns nur eine ſchwache Staude, auf Inſeln im Mälar⸗ 
ſee bis zu drei Ellen Länge aufwächſt. Aber noch eine andere 
Deutung verdient Erwähnung: ihrer Heiligkeit nicht ſowohl als 
ihrer Unnatürlichkeit verdankte die Miſtel dieſe Wahl. Die 
ganze Natur liebte Baldur, es muſte ein ſeltſam Unnatürliches 
ſein, von göttlicher oder dämoniſcher Einwirkung herſtammend, 
nicht aus Samen gezogen, nicht in der Erde wurzelnd, das 
den guten Gott verletzte. Schwenk Myth. 139. Jedenfalls 
verräth ſich hier ein alter Zug unſerer Dichtung, das Seltene 
und Seltſame der Natur abzulauſchen und in das Gewand des 
Räthſels zu hüllen. Die Staude für heilig zu achten, die 
ſolche Wahl traf, haben wir freilich aus unſerm Mythus allein 
keinen Grund. Gleichwohl war ihre Heiligkeit nach Myth. 
1156 deutſchen und celtiſchen Völkern gemein. Die Druiden, 
ſagt uns Plinius 16, 44, kannten nichts Heiligeres, als die 
Miſtel und die Eiche, darauf ſie wuchs. Ohne der Eiche Laub, 
oder das der Staude, die vom Himmel auf ſie niedergefallen 
und den Baum erkoren zu haben ſchien, begiengen ſie keine 
heilige Handlung, ja nach dem griechiſchen Namen des Baums 
ſcheinen ſie erſt Druiden genannt. Weißgekleidet ſtieg der 
Druide auf den Baum, mit goldener Sichel ſchnitt er den 
Zweig und ſieng ihn auf in weißem Mantel. Dann erſt ward 
das bereit gehaltene Opfer dargebracht: zwei weiße Stiere, 
deren Hörner noch kein Joch ertragen haben. Und ſelten iſt 
ein ſolcher Zweig zu finden, und geholt werden darf er nur 
im ſechſten Mond nach dem dreißigſten Jahr des Jahrhunderts, 
wo er ausgewachſen iſt und feine Allheilkraft erlangt hat. Denn 
wenn man den Thieren von ihm zu trinken giebt, werden ſie 
fruchtbar; auch ſchützt er wider jedes Gift. So übernatürliche 
Kraft maß man der Staude zu, die immergrün auf der ent⸗ 
blätterten heiligen Eiche fortwuchs und gleich dem Epheu, an 
das ſich auch mancherlei Aberglaube hängte, ihre Früchte im 
Winter zeitigt. Den Glauben an ihre Heiligkeit beſtärkte noch, 
daß fie nur auf Bäumen wächft und auch hier ſich nicht ſäen 
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läßt, denn zu voller Reife gedeiht ihr Samen nur im Magen 
der Vögel, die ihn dahin tragen, wo er aufgeht: es iſt dann 
keine Menſchenhand im Spiel und die göttliche Fügung offen⸗ 
bar. Bekannt iſt die in Wales noch fortlebende Sitte, die 
Miſtel am Weihnachtsabend über den Thüren aufzuſtecken und 
die nach Leibesſegen verlangenden Frauen darunterhin zu führen. 
In Deutſchland hängt man ſie in Silber gefaßt Kindern um 
den Hals, und wo ſie, was ſelten iſt, auf Haſeln wächſt, iſt 
ſicher ein Schatz verborgen. M. 1158, 

Der Antheil Thors an dem Mythus ſcheint zunächſt von 
keiner tiefern Bedeutung: feine Erſcheinung war ſchon darum 
nöthig, weil der Scheiterhaufen nach nordiſcher Sitte mit ſei⸗ 
nem Hammer eingeweiht werden muſte. Aber er bedroht auch 
damit die Rieſin Hyrrockin, welche das Schiff, auf dem der 
Scheiterhaufen errichtet war, in die See ſtoßen ſoll. Indem 
er dem Uebermuth dieſer Rieſin wehrt, erſcheint Thoͤrr ganz 
in ſeinem bekannten Weſen als Bekämpfer der Rieſen, aller 
verderblichen, maßloſen Naturgewalten. Die in dieſer Rieſin 
ſymboliſierte Naturerſcheinung iſt nach Uhland der verſengende 
Sonnenbrand, der nach der Sommerſonnenwende einzutreten 
pflegt, und der Name Hyrrockin, die Feuerberauchte, ſpricht 
dieſer Deutung das Wort. Das Schiff Hringhorn kann nun 
die Sonne ſelbſt ſein, oder die Bahn des Lichts, das, indem 
der Sonnenlauf ſeinen Höhepunkt erreicht hat, eine Weile ſtille 
zu halten ſcheint, nun aber nach dem gewaltigen Stoß, mit 
dem die Rieſin es vortreibt, die Wende nimmt und abwärts 
lenkt. „So fährt nun Hringhorni, flammend in Sonnenglut, 
dahin; aber es trägt nur noch die Leiche ſeines Gottes.“ Da 
bricht auch der Gattin Baldurs, Neps Tochter Nanna, das 
Herz; man muſte ſie auf den Scheiterhaufen tragen und mit ihm 
verbrennen. Uhland deutet fie auf die Blüthe, die aus der 
Knoſpe hervorgeht, und darum Neps (für hneppr, Knopf) 
Tochter heißt. „Mit der Abnahme des Lichts geht auch das 
reichſte, duftendſte Blumenleben zu Ende; als Baldurs Leiche 


Chöck 


zum Scheiterhaufen getragen wird, zerſpringt Nanna vor Jam⸗ 


mer. Die Liebe Baldurs und Nannas, des Lichtes und der 


Blüthe, bildet ein Seitenſtück zu der Liebe Bragis und Idunns, 
des Geſanges und der Sommergrüne, und die Aehnlichkeit die⸗ 
fer Mythen iſt aufklärend für beide.“ Schon oben $. 32 iſt darauf 
hingewieſen, daß ſich Idunn mit Nanna berührt und ſogar 
einmal Nanna genannt wird. Aber Uhland weiß auch den 


Zwerg Lit zu deuten, der dem Thorr vor die Füße läuft und 


den er im Unmuth über Baldurs Tod und Nannas, ihnen in 
das Feuer nachſtößt. Es iſt die Farbe (Litr), der reiche friſche 
Schmelz des Frühſommers, der mit hinab muß, wenn Baldur 
und Nanna zu Aſche werden. 

Daß die Staude zu jung ſchien, ſie in Eid und Pflicht 
zu nehmen, konnte uns nicht ganz genügen; erſchrecken aber müſte 
die tiefe Proſa, die in der natürlichen Erklärung des Wunders 
liegt, daß ſelbſt die Steine über Baldurs Tod weinten: „wie 
du ſchon geſehen haben wirft‘, ſagt die D, „daß alle dieſe Dinge 
weinen, wenn ſie aus dem Froſt in die Wärme kommen.“ Doch 
ſoll hiermit wohl nur die äußere Möglichkeit veranſchaulicht 
werden; ſonſt ließe ſich entgegnen, durch Baldurs Tod ſeien 
die Dinge im Gegentheil aus der Wärme in die Kälte gekom⸗ 
men. Die ganze Natur klagte um Baldurs Tod, weil ſie des 
Lichtes bedürftig iſt, und ſeinem Leichenbegängniſs wohnten vie⸗ 
lerlei Gäſte bei, ſelbſt Hrimthurſen und Bergrieſen, ſonſt ein 
lichtſcheues Geſchlecht, und dem Steinreich verwandt: alſo ſchei⸗ 
nen auch ſie des allbelebenden Lichts nicht ganz entrathen zu 
können. Da möchte ein Stein ſich erbarmen, ſagen wir, wenn 
ein tiefes Weh uns ergreift, noch heute, und denken nicht mehr 
an den Urſprung der Redensart. Aber wie es etwas Unnatür- 
liches ſein muſte, das Baldurn verletzen konnte, ſo wird Thöck, 
die ihn nicht aus Hels Gewalt weinen wollte, auf dem natür⸗ 
lichen Gebiete vergebens geſucht werden: fie gehört dem fitt- 
lichen an. Es iſt der Eigennutz, die kalte, herzloſe Selbſtſucht, 
die aller Wohlthaten unerachtet, welche die ganze Welt von 


— 
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dem Heimgegangenen genoßen hat, ſich in Unempfindlichkeit ver 
ſtockt, weil nicht gerade ſie, das Rieſenweib in der Höhle, Vor⸗ 
theil von ihm genoßen zu haben ſich erinnert, denn in ihren 
Schlupfwinkel drang das Licht des Tages nicht. Ihr Name 
freilich bezeichnet den Dank, aber gewifs nur ironiſch, wie wir 
ſagen, das iſt der Dank dafür, Undank iſt der Welt Lohn. 
Die ganze Welt klagte um Baldurs Tod, nur die Eigenſucht 
ward durch ſeine Verdienſte nicht überwunden. Wenn die 
jüngere Edda hinzufügt, man glaube Loki ſei dieſe Rieſin 
Thöck geweſen, ſo iſt der Egoismus als das böſe Prineip 
gefaßt, deſſen Rolle ſonſt Loki unter den Göttern übernom⸗ 
men hat. N ‘ 

Der Ring Draupnir, den Odin auf den Scheiterhaufen 
legte und den ihm Baldur aus Hels Haufe zum Andenken zu⸗ 
rückſandte, gewann ſeitdem die ſchon in ſeinem Namen ange» 
deutete Eigenſchaft, daß jede neunte Nacht acht gleiche Gold⸗ 
ringe von ihm tropften. Nach D. 61 beſaß er ſie aber von 
Anfang an, da ihn die Zwerge bildeten. Wir haben ihn früher 
im Beſitz Freyrs und ſeines Dieners Skirnir gefunden, nebſt 
jenen eilf Aepfeln, die uns an die Idunns erinnerten: beide 
bedeuteten uns dort, daß Freyr der Gott der Fruchtbarkeit und 
Vermehrung ſei. Daß dieſe Aepfel fo wie jener Ring mehr⸗ 
fach wiederkehren, iſt bei der Verwandtſchaft der Götter, die 
auch im Gedanken ſich berühren, nicht zu verwundern. Wenn 
Baldur das Licht iſt, ohne welches alles Wachsthum ſtockt; wenn 
Idunn als eine Jahresgöttin ſich auf die Triebkraft der im 
Frühling erneuten Natur bezieht, ſo können dieſe Attribute ſo 
gut bei Baldur und Idunn an ihrer Stelle ſein, als bei Freyr. 
Man pflegt aber den Ring auf die Phaſen des Monds zu be⸗ 
ziehen und jene Aepfel auf eilf Monatsſonnen. Dieß mag ge⸗ 
zwungen ſcheinen; doch läßt ſich bei dem Ring der Gedanke 
an einen wiederkehrenden Zeitabſchnitt kaum zurückdrängen, es 
ſei nun die Woche gemeint, die vielleicht auch bei den Germa⸗ 
nen einſt wie bei den Römern 9 Tage zählte, oder eine grö⸗ 
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ßere Periode. Eine Hindeutung auf die Woche labs ich in 
Skirnisför 39: 


Nach Neun Nächten will eas Sohne ba 
Gerda Freude gönnen, 


Neun Nächte brauchte auch Hermodur zur Hel zu reiten und 
neun Nächte hieng Odin nach Hawam. 139 an der Welteſche. 

Auch Nanna, Baldurs Gemahlin, ſendet Andenken aus 
Hels Reich herauf: der Frigg einen Schleier oder Ueberwurf, 
der Fulla einen Goldring. Den Schleier faßt Uhland als 
das Abzeichen der Hausfrau, das der Frigg gebührt wie 
der Fulla, ihrer Dienerin und Vertrauten, der vollgewachſenen 
Jungfrau mit den flatternden Haaren (D. 35) der Verlobungs⸗ 
ring. In beiden aber, Schleier und Goldring, erkennt er Blu⸗ 
men des Spätherbſtes. Peterſen greift dieſen Gedanken auf, 
erlaubt aber den Schleier in einen blumengeſtickten Wieſenteppich 
zu wandeln, der ſich der Göttin vor die Füße ſpreitet, wenn 
ſie zur Erde niederſteigt. So dürfte man auch den Ring, das 
Symbol der Fruchtbarkeit, als den Segen des Seifen mit 
feiner neunfältigen Vermehrung verſtehen. 

Wenn Skirnir in Skirnisför davon ſpricht, daß der Ring 
Draupnir mit Odins jungem Erben auf dem Holzſtoß gelegen 
habe, ſo muß die Begebenheit, von der da die Rede iſt, da⸗ 
rum nicht ſpäter als Baldurs Tod fallen, ſo wenig als etwa 
die Rabenſchlacht darum vor Dietrichs Kampf mit Ecke und 
ſeinen Brüdern zu legen iſt, weil im Eckenlied auf ſie ange⸗ 
ſpielt wird. Weder das Götterepos noch die Heldendichtung 
iſt das Werk eines Einzelnen; aber leicht erſchien jedem Dichter 
der Stoff des Liedes, das er aus dem Ganzen herausgriff, als 
der Mittelpunct, dem ſich Alles Andere fügen muſte. 

Bei Freyr und Gerda, wie bei Idunns Niederſinken, ja 
ſchon bei Swadilfari haben wir bemerkt, daß dieſe Mythen ſich 
urſprünglich auf jährlich wiederkehrende Ereigniſſe bezogen, bei 
ihrer Einflechtung in die Geſchicke der Welt und der Götter 
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aber auf das große Weltenjahr gedeutet wurden, das mit Sur⸗ 
turs Lohe zu Ende geht, und dem dann in der verjüngten Welt 
ein neues folgen wird. Dieſelbe Bemerkung wiederholt ſich 
hier: Baldur der Lichtgott ſtirbt alljährlich und geht zur Hel; 
aber im nächſten Halbjahr kehrt er zu den Aſen zurück und das 
iſt das Urſprüngliche, daß er im Kreißlauf des Jahrs einmal 
herrſcht und die Welt erfreut, dann aber ſtirbt und von allen 
Weſen beklagt wird. Dabei iſt es aber nicht geblieben; die 
Ausbildung, welche der Mythus im nordiſchen Glauben empfieng, 
faßte den Kreißlauf des irdiſchen Jahrs nicht ins Auge, ſondern 
das große Weltenjahr: Baldur geht zu Hel und kehrt nicht zu⸗ 
rück in dieſer Welt, erſt in der erneuten iſt ihm Heimkehr 
verheißen; nicht der nächſte Frühling bringt ihn wieder, erſt 
die Wiedergeburt der Welt. Baldurs Tod iſt ſo der Mittel⸗ 
punet geworden für das große Drama von den Geſchicken der 
Welt und der Götter, er iſt mit der Götterdämmerung und 
Lokis Beſtrafung untrennbar verbunden. Der Winter, welchen 
Baldurs Tod herbeiführt, iſt kein gewöhnlicher, es iſt der Fim⸗ 
bulwinter, dem kein Sommer folgt, ſondern der Untergang 
der Welt. Hieraus ergiebt ſich aber zugleich, daß unſer My⸗ 
thus bei ſeinem urſprünglichen Sinn nicht ſtehen geblieben iſt, 
ſeit er in das Ganze der Weltgeſchicke verflochten ward: der 
Hauptgedanke, welcher die ganze Götterlehre beherrſcht, der 
vom Untergang und Erneuerung der Welt, hat auch ihn ſich 
unterworfen und dienſtbar gemacht. Baldur iſt jetzt nicht mehr 
das Licht allein, das heilige, reine; er iſt zugleich die Heilig⸗ 
keit, die Reinheit, die Unſchuld der Götter, er iſt vom natür⸗ 
lichen auf das ſittliche Gebiet hinüber gezogen. Wie in der 
Geneſis auf den Fall durch den Genuß der verbotenen Frucht, 
auf den Verluſt des Paradieſes der Brudermord Kains an Abel 
folgt, ſo iſt es auch hier nicht genug, daß die goldene Zeit 
verloren gieng: Loki der Verſucher bringt den Brudermord 
unter die Götter ſelbſt, und der Brudermord bezeichnet dem 
Germanen den Gipfel des ſittlichen Verderbens; die Wöluſpa 
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läßt den Bruch der Sippe, die Fehde zwiſchen Geſchwiſterten, 
der Wolfszeit, da die Welt zerſtürzt, unmittelbar voraufgehen. 


35. Balderus und Hotherus. 


Bei Saxo Gram. ſehen wir Baldur und Hödr von Göt⸗ 
tern zu Helden herabgeſunken, die ſich hartnäckig unter wechſeln⸗ 
den Erfolgen bekriegen; doch iſt bei Balderus noch halbwege 
die göttliche Abſtammung gewahrt. Hotherus liebt die Nanna, 
die Tochter Gewars, eines norwegiſchen Königs, ſeines Pflege⸗ 
vaters. Da er durch Geſang alle Herzen zu Trauer oder Freude, 
zu Haß oder Liebe zu ſtimmen weiß, ſo gewinnt er auch Nan⸗ 
nas Gunſt. Es geſchah aber, daß Othins Sohn Balder Nanna 
im Bade ſah und von ihrer Schönheit ergriffen, ſich in Sehn⸗ 
ſucht verzehrt. Hieraus entſpinnt ſich der Krieg, der dem Ho⸗ 
ther wenig Erfolg verheißt, da Balders heiliger Leib dem Eiſen 
undurchdrin glich iſt, wie ihm gewiſſe Waldfrauen verrathen, in 
welchen wir Diſen oder Walküren erkennen. Gleichwohl weiß 
ihm Gewar ein Schwert, das ihn tödten kann; es muß aber 
einem Waldgeiſt, Namens Mimring, abgewonnen werden, ſo 
wie auch ein Armring, deſſen Wunderkraft die Schätze mehrt. 
Als Hother ſich dieſes Schwert verſchafft hat, beſiegt er den 
Balder in einer Seeſchlacht, obgleich Othin, Thoro und andere 
Götter ihm beiſtehen. Dieſer Thoro führt, wie Thörr den 
Hammer, eine Keule, welche Hother unſchädlich macht, indem 
er ihr die Handhabe abſchlägt. Nach dieſer Schlacht, von der 
noch ein Hafen ſpricht, der Baldurs Namen führt, vermaͤhlt 
ſich Hother mit Nanna. In einer ſpätern Schlacht ſchlägt Bal⸗ 
der ſeinem durſtigen Heer zur Labung einen Quell aus dem 
Boden und auch dieſer Brunnen bewahrt noch ſeinen Namen. 
Dieſer ſiegreichen Schlacht folgt noch eine zweite; aber auch 
damit iſt der Kampf noch nicht zu Balders Vortheil entſchieden. 
Hother birgt ſich in einen tiefen, einſamen Wald, wo er in einer 
Höhle dieſelben Waldfrauen trifft, die ihn ſchon einmal berathen 
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und beſchenkt haben. Sie verheißen ihm Sieg, wenn er den 
Genuß einer wunderbaren Speiſe, die von andern weiſen Frauen 
zu Balders Stärkung bereitet wird, ſich ſelber verſchaffe. Er 
beginnt nun den Krieg aufs Neue; die Nacht trennt die Heere. 
Gegen die dritte Nachtwache umherirrend, gewahrt er vor Bal⸗ 
ders Lager die Jungfrauen, die ſein Wundermal bereiten. Durch 
Geſang und Citherſpiel gewinnt er ihre Gunſt, die aus dem 
Geifer dreier Schlangen bereitete Speiſe und einen ſiegver⸗ 
leihenden Gürtel. Auf der Heimkehr begegnet er dem Balder 
und verwundet ihn mit dem Schwerte Mimrings. Zwar läßt 
er ſich am folgenden Tage noch in einer Sänfte in die Schlacht 
tragen, um nicht im düſtern Zelte zu ſterben; aber in der 
Nacht erſcheint ihm die Todesgöttin und am dritten Tage ſtirbt 
er an ſeiner Wunde. Er wird im Hügel beigeſetzt; der Leichen⸗ 
brand auf dem Schiffe iſt auf den Sachſenkönig Gelder über- 
tragen. Daß Odin, um für ſeinen Sohn Rache zu erlangen, 
nun mit der Rinda einen andern Sohn erzeugt, der den Hother 
erſchlägt, iſt ſchon erwähnt worden. 

Die Grundzüge des Mythus ſind in dieſer Erzählung un⸗ 
ſchwer wieder zu erkennen. Für die Umbildung der Götterſage 
in Heldenſage iſt ſie höchſt lehrreich; daß der liederkundige 
Hother in der Hilden» und Gudrunſage erſt zu Heorrenda, 
dann zu Horand, in der deutſchen Siegfriedsſage zu dem ein⸗ 
äugigen Hagen wird, haben ſchon Andere bemerkt. Die Ver⸗ 
wandlung des Miſtelzweigs in ein Zauberſchwert, das ſelbſt 
den Götterſohn verletzt, fällt in die Augen; in der Geſtalt der 
Hildenſage, welche D. 65 (M. Edda 313) enthält, ſcheint es 
zu dem Zwergenſchwerte Dainsleif geworden, das Blut koſten 
muß, ehe es in ſeine Scheide zurückkehrt. Der von Zwergen 
geſchmiedeten Schwerter, die zugleich mit einem Schatz 
von Helden gewonnen werden, giebt es aber noch viel, in der 
Dietrichsſage wie in der von Siegfried; in dieſer ſtimmt zu⸗ 
gleich der Name des Schmiedes Mime, von dem Sieg fried 
in der Wilkinaſ. fein Schwert gewinnt, und von dem ein anderes, 
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in der Heldenſage berühmtes, Wittichs Schwert Mimung, den 
Namen hat. Mimring ſcheint zwiſchen dem Rieſen Mimir, 
von dem Mimirs Quell benannt iſt, und jenem Schmied Mime 
in der Mitte zu ſtehen, wie er auch als Waldmann (silyarum 
satyrus) zwiſchen ee ſchwankt. Daß er das 
Schwert geſchmie von Mimring nicht ausdrück⸗ 
lich berichtet, do ebt es die Vergleichung mit dem Schmiede 
Mime, und Rieſen ſowohl wie Zwerge ſahen wir ſchon als 
Schmiede. In Mimrings ſchatzmehrenden Armring erkennt man 
leicht den Ring Draupnir, zugleich aber auch jenen Ring 
Andwaranaut, der nach dem andern Sigurdsliede und D. 62 
(M. Edda 157. 302) das Niflungengold mehrte und im Ni⸗ 
belungenliede durch die Wünſchelruthe vertreten wird, die bei 
dem Schatze lag, und ſeine Unerſchöpflichkeit bedingte. Indem 
Mimring aus Mimir gebildet iſt und ſein Wunderring mit 
Draupnir zuſammen fällt, ſehen wir uns gezwungen, aus Mi⸗ 
mirs Erwägung vorwegzunehmen, daß ſein Haupt nach Sigrdri⸗ 
fumäl 13. 14 gleichfalls ein Schatzträufler (Heiddraupnir) war. 
Thörs Hammer hat ſich in eine Keule verwandelt; daß ihr die 
Handhabe abgeſchlagen wird, iſt derſelbe Zug, der ſich in D. 
61 (M. Edda 299) wiederfindet, wo der Stiel des Hammers 
ſchon in der Schmiede der Zwerge, die dieſes Kleinod nebſt 
andern ſchaffen, zu kurz geräth. Bei Balders Quelle fehlt der 
Hufſchlag; ſonſt fände ſich hier der Urſprung einer ſpäter auf 
Karl d. Gr. übertragenen und noch oft (Wolf Beitr. 133) wie⸗ 
verkehrenden Sage. Vgl. auch KM. 107. Auf andere Uebereinſtim⸗ 
mungen der Erzählung mit Baldurs Mythe hat Uhland hingewieſen. 
Daß Baldur die Nanna im Bade ſieht, deutet er darauf, daß 
die bethaute Blüthe, die ſich eben dem Lichte erſchließt, am 
reizendſten iſt, und wenn der von Balder in die Flucht ge⸗ 
ſchlagene Hother ſich in abgelegener Wildniſs verbirgt, ſo be⸗ 
zieht er dieß auf den Sieg des ſommerlichen Lichtes, vor dem 
der dunkle Hother nur noch im tiefſten Waldesſchatten 1 
Zuflucht findet. 


Brand 


1 3 
2486. Baldur als Kriegs = oder Friedensgott. 

Saxos Erzählung giebt aber auch einer andern als der 
oben vorgetragenen Deutung des Baldurmpthus eine ſtarke 
Stütze. Es muſte allerdings auffallen, daß alle in demſelben 
vorkommenden Namen zu der eddiſchen e Gottes wenig 
ſtimmen, wie gleich fein eigener nicht, da unſer bald in der 
alten Sprache wie das goth. ballhs audax (die beide mit dem 
Namen des Gottes verwandt ſein können, Myth. 11. Ausg. 
S. 202), Kühnheit und Schnelligkeit ausdrückt, wie auch Nan⸗ 
nas Name von ginendan, ſich erkühnen, abzuleiten wäre. 
Nimmt man hinzu, daß Hödur auf hadu Kampf, hinweiſt, 
mit dem in der Heldenſage berühmte Eigennamen zuſammen⸗ 
geſetzt find; daß Hermödr, der feinen Bruder aus der Unter⸗ 
welt zurückfordern ſoll, Heermuth (alth. herimuot), Kriegs- 
muth bedeutet; daß vielleicht Baldurs nachgeborener Bruder 
und Rächer Wali auf den Kampfplatz, die Walſtatt zu beziehen 
iſt, endlich angelſ. Stammtafeln dem Baldur einen uns ſonſt 
unbekannten Sohn Brond oder Brand beilegen, welcher Name 
das Schwert bezeichnen kann und in der Zuſammenſetzung mit 
hadu und hilde wirklich bedeutet, ſo waltet ſchon in allen die⸗ 
ſen Namen der Begriff des Kampfs und der Schlacht, was zu 
Saxos Darſtellung, wo Balder und Hother ſich unabläß ig be⸗ 
kriegen, auffallend ſtimmt. Doch kann dagegen geltend gemacht 
werden, daß das goth. balths audax von dem alth. bezeugten Namen 
Paltar, welcher dem nord. Baldr entſpräche, abliegt, und in 
dem angelſächſ. Namen des Gottes, welcher Bäldäg lautet, eine 
Zuſammenſetzung mit — däg erſcheint, welches den Tag bedeutet, 
während ſich für bäl - aus der Vergleichung mit ſlaviſchen 
und litthauiſchen Wurzeln der Sinn von weiß und licht ergiebt. 
Bäldäg würde demnach den lichten, glänzenden Gott des Tages 
bezeichnen. Ebenſo bedeutet brond, brand altn. brandr zu⸗ 
nächſt nur ſtralendes Licht, Fackel, brennende Scheite, und 
Schwert ſcheint erſt eine abgeleitete Bedeutung, wie auch die 
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Sonnenſtralen als Pfeile aufgefaßt werden, da noch im Mittel- 
hochd. sträl, und im Italieniſchen strale den Pfeil bezeichnet; 
haben wir doch auch Freyrs Schwert als den Sonnenſtral be⸗ 
griffen. Nannas Name bezeichnet ſie mit Grund als die kühne, 
inſofern ſie ſich entſchließt oder erſchließt, was gleichbedeutend 
iſt; ſo heißt auch Oerwandil, der mit dem Pfeil arbeitende, 
gleichfalls hin fräkni, der Kühne, obgleich er nichts weniger 
als ein Kampfgott iſt, ſondern bei dem Mythus von Thorr 
auf den Samenkeim gedeutet werden wird. Der Name Hermodr 
rechtfertigt ſich ſchon aus dem ihm ertheilten Auftrag, die 
Todtenwelt als ein Lebender zu beſuchen und über das Höllen⸗ 
gitter hinwegzuſprengen. In ähnlicher Weiſe ließe ſich vielleicht 
auch der aus Hödurs Namen hergenommene Einwurf beſeitigen; 
jedenfalls muß er nicht ſchon ſeiner Blindheit wegen ein Kriegsgott 
ſein, weil das Kriegsglück blind ſei oder der Krieg blind wüthe. 
Bei der Richtung des germaniſchen Lebens auf Kampf und 
Schlacht mag freilich der Mythus ſchon frühe eine ſolche Wen⸗ 
dung bekommen haben, ja der Anlaß hierzu lag ſchon in ſeinem 
urſprünglichen, von uns dargelegten Sinne. Baldur und Hödur, 
Licht und Finſterniſs, ſind in den Gegenſatz geſtellt, es iſt der 
Gegenſatz von Sommer und Winter, deren Kampf alljährlich 
ſich erneuert und daher auch jeden Frühling in weitverbreiteten 
und vielgeſtaltigen Volksfeſten (Myth. 715—749) dramatiſch 
dargeſtellt wurde, woran uns in noch fortlebenden Gebräuchen 
und in Jahresliedern der Kinder, die hier und da noch immer 
geſungen werden, Nachklänge erhalten bleiben. Kampfgötter 
mögen es alſo immerhin fein, die uns in dem Mythus von 
Baldur und Hödur namentlich nach Saxos Faßung entgegen⸗ 
treten; aber der erſte Anlaß fie fo zu faßen lag in dem Gegen- 
ſatz von Licht und Finſterniſs, Sommer und Winter, deren 
zweimal alljährlich erneuerter Kampf die Einbildungskraft unſeres 
Volks viel fach beſchäftigt hat. 

Zum Schluß will ich noch Weinholds Deutung Geitſchr. 
vn 50) anführen, der auf Saxo geſtützt, in Baldur zwar 
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einen milden Friedensgott ſieht, aber einen germaniſchen Gott 
des Friedens, der nur durch den Kampf zum Frieden dringe. 
Nach ihm war Baldur die Verkörperung der Verſöhnung, die 
durch den Aſenbund unter den germaniſchen Göttern geſchloßen, 
aber nur durch den Kampf möglich geworden war. Dieſer 
Friede kann nicht ewig währen: nur die Oberfläche des Waßers 
iſt beruhigt, in der Tiefe gährt und brandet es und bereitet 
ſich zum Sturm. Die Götter ahnen den Untergang der Ruhe, 
Baldurs Tod liegt ihnen wie ein drückender Traum auf der 
Seele, denn das ſchwächſte und kleinſte (der Miſtelzweig) kann 
dieſen Frieden morden. Loki erhält nun den völligen Abſchluß 
ſeines dämoniſchen Weſens, er wird der Gott der vergeltenden 
Abrechnung. Er regt den blinden Hödhr, den Krieg, auf; 
der Friedensgott fällt. Zwar erſchlägt Wali, der Gott der 
Wahlſtatt, auch den Hödhr; in der blutigen Niederlage endet 
der Krieg; aber einmal verletzt und gebrochen iſt Baldur un⸗ 
widerbringlich verloren. Nanna, die edle Kühnheit, iſt der 
blinden Raſerei erlegen, Hermödhr will vergebens den Frieden 
zurückführen, die Rieſin Thöck, die Vergeltung, hinderte es. 
Der heilige große Friede kann nur in einer neuen Welt wieder 
aufleben, darum ſchließt ſich an ſeinen Tod der Untergang der 
Welt und der Götter, und die fühnende Flamme durchglüht 
die befleckte Erde.“ 

Zu dieſer Deutung, der wir Geiſt und Scharfſinn nicht 
abſprechen, ſtimmt es nicht, wenn Hödur, der Krieg, in den 
Himmel der verjüngten, wiedergeborenen Welt aufgenommen 
wird, wo doch ewiger Friede walten ſoll. Auch befriedigt 
Walis Auffaßung wenig, wenn er den Krieg in einer blutigen 
Niederlage zu Ende bringen ſoll, ohne doch den Frieden zu⸗ 
rückführen zu können; eher könnte er nach der Niederlage heißen, 
weil er ſie zu rächen hat. Wenn endlich Thöck die Ver 
ſein ſoll, alſo der Trieb zur Rache, welcher es hindert, daß 
Baldur, der Friede, zurückgeführt werde, ſo hat das zwar am 
Meiſten Schein, iſt aber weder damit vereinbar, daß der Krieg 
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(Hödhr) bereits durch Wali erfchlagen und zu Ende gebracht 
ſein ſoll, noch damit, daß alle übrigen Weſen Baldurs Tod 
beweinen, alſo die Bedingung erfüllen, an die ſeine Heimkehr 
geknüpft iſt. Jedenfalls leidet dieſe Deutung an einem innern 
Widerſpruch: wenn Hödhr der Krieg iſt, den die Blutrache 
(Thöck) nie zu Ende kommen läßt, ſo kann er nicht von Wali 
erſchlagen werden; oder wenn Wali den Krieg in einer blutigen 
Niederlage beendigte, ſo kann der Rückkehr des Friedens nichts 
mehr im Wege ſtehen: die Unterſcheidung zwiſchen einem großen, 
heiligen Frieden und einem andern, den der Mythus nicht da⸗ 
neben ſtellt, brauchen wir uns nicht gefallen zu laßen. 

Die vorſtehende Betrachtung der weitern Einbußen der 
Götter nach dem Verluſte der Unſchuld hat ergeben, daß die 
hier in das große Weltdrama verwebten Mythen demſelben ur⸗ 
ſprünglich fremd waren, indem ſie ſich ihrer wahren Bedeutung 
nach nicht auf die allgemeinen Weltgeſchicke bezogen, ſondern 
das gewöhnliche Jahr betrafen, von dem ſie erſt auf das große 
Weltenjahr übertragen wurden. Baldurs Tod ſehen wir aber 
ſchon in der Wöluſpa in dieſem allgemeinen Sinn aufgefaßt 
und den Mythus von Swadilfari zu gleichem Zweck verwendet; 
vielleicht hat ſie dadurch Veranlaßung gegeben, auch die Mythen 
von Freyrs Hingabe des Schwerts und von Idunns Blätterfall 
mit den Weltgeſchicken und dem letzten Kampf in Verbindung 
zu bringen. 

Außer dieſen Einbußen der Götter ließen ſich noch andere 
zur Sprache bringen, z. B. wenn Odin das Auge, Tor den 
Arm verliert. Aber theils find die hierauf bezüglichen Erzäh⸗ 
lungen nur erfunden um des Einen Einäugigkeit, des Andern 
Einarmigkeit zu erklären, theils werden ſie in unſern Quellen 
nicht näher auf die Geſchicke der Welt und der Götter bezogen, 

enn Tyrs Verluſt des Arms in einem unten zu erläutern⸗ 
den Mythus vorkommt, der ſich allerdings auf den Kampf der 
Götter gegen die Rieſen bezieht, ſo bleibt er doch für die letzte 
Entſcheidung gleichgültig, bei welcher dem Tyr, wie wir ſehen 
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werden, nicht einmal eine Rolle zugetheilt iſt. Scheinen könnte 
es zwar, als ob Wöl. 22. durch die ſchauerliche Frage: Wißt 
ihr was das bedeutet? auch Odins an Mimir verpfändetes 
Auge auf die letzte Entſcheidung beziehen wollte; genauer be⸗ 
trachtet iſt aber nur ſein Methtrinken aus dieſer Quelle auf ſie 
bezogen, wobei es zweifelhaft bleibt, ob darin eine Gefahr 
für die Götter gefunden wird, daß Allvater ſich in die Ver- 
gangenheit verſenkt, ſtatt den Blick in die Zukunft zu richten 
und den Anforderungen des Augenblicks zu genügen, oder, und 
dafür entſcheiden wir uns, ob hier wie Str. 46 in den Worten: 


Odin murmelt mit Mimirs Haupt 


auf die Aufſchlüße hingedeutet wird, welche die Vergangenheit 
mittelbar über die Zukunft geben kann. Auf jene haben wir 
§. 19. Mimirs Brunnen gedeutet, und damit beide Stellen 
der Wöluſpa (Str. 22. und 46) dem nicht entgegenzuſtehen 
ſcheinen, müßen wir noch einmal an die Worte unſeres Dichters 
erinnern: 


Denn Alles was entſteht 
Iſt werth, daß es zu Grunde geht. 


Die Vorkehrungen der Götter. 


ar. Loki in der Trilogie der Götter. 


Schon mit dem Verluſte der Unſchuld hätte die Götter die 
Ahnung des Untergangs ergreifen ſollen; aber erſt nach Baldurs 
Tode, welchen ſie nicht hatten verhindern können, fanden ſie 
es nöthig, dem hereinbrechenden Verderben entgegen zu wirken. 
Zuerſt ſuchen ſie den Loki, von dem bisher alles Uebel ausge⸗ 
gangen war, unſchädlich zu machen; dann aber durch Feßelung 
des Wolfes Fenrir den Untergang abzuwehren. Leider vergeßen 
fie dabei, die als Fenrirs Geſchlecht bezeichneten Wölfe §. 13, die 
ſich von Fleiſch und Blut der im Brudermord Erſchlagenen 
nähren und des Himmels Lichtern nachſtellen, gleichfalls in Feßeln 
zu ſchlagen, durch welche Verſäumniſs ſpäter ſowohl Loki als 
Fenrir befreit werden und der Tag des Untergangs herein⸗ 
bricht. 

Auf Baldurs Tod läßt die jüngere Edda D. 50 Lokis 
Beſtrafung folgen, während er nach Oegisdrecka erſt noch die 
übrigen Götter bei dem Gaſtmal Oegirs verhöhnt, wonach 
denn das über ihn verhängte Gericht als eine Strafe für dieſen 
Frevel, die Beſchimpfung der Aſen, erſcheint. Loki hatte aber 
mehr an den Göttern verſchuldet als Baldurs Tod und jeden- 
falls mehr als jene Verläſterung bei Oegirs Gaſtmal und darum 
ſind wir nicht verpflichtet, der einen oder der andern Weiſe zu 
folgen. Wir müßen Lokis Verhältniſs zu den Göttern im Gan- 
zen betrachten, namentlich auch ſeine Verwandtſchaft mit der 
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Todesgöttin Hel, mit der Midgardsſchlange und dem Fenrirs⸗ 
wolf, erſt dann können wir die über ihn verhängte Strafe 
begreifen. 

Die jüngere Edda geht, als ſie auf Loki zu ſprechen kommt 
(D. 33), ſehr übel mit ihm um und nennt ihn nicht bloß den 
Verläſterer der Götter, was auf jenes Lied von Oegirs Gaſt⸗ 
mal zu deuten ſcheint, ſondern auch den Anſtifter alles Betrugs 
und eine Schande der Götter und Menſchen. Wenn er das 
war, und allerdings giebt es Mythen, die ihn in dieſem Lichte 
erſcheinen laßen, ſo fragt es ſich, wie iſt er unter die Götter 
Asgards gekommen und warum duldeten ſie ihn in ihrer Mitte? 

In den bisher betrachteten Mythen erſchien Loki zum Theil 
in einem mildern Lichte. Schon mehrmals fanden wir ihn mit 
Odin und Hönir auf der Wanderſchaft begriffen. So bei der 
Erſchaffung der Menſchen, wo er es war, der dem Menſchen 
Blut und blühende Farbe verlieh. Dieſelbe wandernde Trias 
trafen wir zum andernmal bei dem erſten Mythus von Idunn 
und wir werden ihr noch öfter wiederbegegnen. Wie die ver⸗ 
gleichende Mythologie lehrt, ſind es aber immer die Haupt⸗ 
götter, die bei ſolchen Wanderungen der Götter, die ſpäter 
auf Chriſtus und feine Apoſtel übertragen wurden, zu den Men⸗ 
ſchen herab ſteigen. Die Erſchaffung des Menſchengeſchlechts 
legte D. 9 den Söhnen Börs, alſo der Bruderdreiheit Odin 
Wili und We bei: dieß läßt vermuthen, daß auch Odin Hö⸗ 
nir und Loki als Brüder gedacht waren. Die Betrachtung ei⸗ 
niger andern Brüderdreiheiten wird dem zur Beftätigung dienen. 
Nach D. 33 hat Loki zwei Brüder, Bileiſtr und Helblindi. 
Vgl. Wöl. 51. Hyndlul. 37, wo Loki als Bileiſts Bruder ge⸗ 
kennzeichnet wird. Nun heißt aber auch Odin Bileiſtr und fo 
wird er unter Lokis Bruder Bileiſter verſtanden und Helblindi 
auf Hönir zu beziehen ſein. Es findet ſich aber auch bei den 
Rieſen eine ſolche Brüderdreiheit. Die Söhne Fornjot des 
Alten heißen Käri (Hlér) Oegir und Logi, die Elementargöt⸗ 
ter der Luft, des Waßers und des Feuers; ſie kehren hernach 
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in der Heldenſage als Faſolt Ecke und Ebenröt wieder. Käri 
heißt der rauſchende und Bileiſtr (Bylleiſtr) wird mit Wein⸗ 
hold, Zeitſchrift vn, 6 als der Sturmlöſer zu verſtehen ſein, 
ſo daß beiden die Herrſchaft über den Wind gebührt, wie Oegir 
oder Helblindi dem Meere, Logi oder Loki dem Feuer gebietet. 
Die Rieſen kennen wir als das älteſte Göttergeſchlecht, das 
dem ſpätern vielfach zu Grunde liegt. Wie dem Loki unter 
den Göttern jener Rieſe Logi⸗Ebenröt entſpricht, fo jener Luft⸗ 
rieſe Küri dem Odin, Oegir dem Henir: mit andern Worten, 
die Götter der Trias waren urſprünglich Elementargötter, dem 
Weſen jedes der dreie liegt eins der Elemente, Luft, Waßer 
und Feuer zu Grunde und von dieſer ihrer elementaren Natur 
iſt erſt ihre geiſtige Bedeutung ausgegangen. Wir dürfen dem⸗ 
nach die griechiſche Trias Zeus Poſeidon Hephaiſtos daneben 
ee So ergiebt ſich das Schema: 


Luft Waßer Feuer 
Käri Degir Logi 
Faſolt Ecke Ebenrot 
Bileiſtr Helblindi Loki 
Odhin Henir Loki 
Zeus Poſeidon Hephaiſtos 


5 Zugleich zeigt ſich die Trias Odin Wili We, weil fie 

mehr eine geiſtige Bedeutung zu haben ſcheint, wenn wirklich 
Wili auf den Willen zu beziehen iſt, als eine ſpätere. 
Daß Loki in der ältern Götterſage Odins Bruder war, 
klingt noch in der Oegisdrecka nach, wo Loki Str. 9. ſich rüh⸗ 
men darf, in der Urzeit das Blut mit Odin gemiſcht zu haben, 
bekanntlich die Weiſe, wie das Freundſchaftsbündniſs feierlich 
eingegangen ward, denn die ſ. g. Blutsbruderſchaft iſt eine 
Nachbildung der natürlichen Verwandtſchaft. 

Seit dem Frieden mit den Wanen verſchwindet Hocnir, 
der zweite Bruder, aus Asgard: er war den Wanen als Geiſel 
hingegeben worden, welche dafür den Niördhr ſtellten, gleich- 
falls einen Gott, der das Element des Waßers zur Grundlage 
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hat. Loki, der dritte Bruder, blieb unter den Aſen; aber feit 
die Götter ſündig geworden waren, ſehen wir ihn immermehr 
in ein ungünſtiges Licht geſtellt, er erſcheint nur noch als Odins 
Feind, nicht mehr als ſein Bruder. Neben Loki beſteht aber 
Logi, das Elementarfeuer, noch fort, mit welchem Loki ſogar 
einmal einen Wettkampf eingeht. Ja neben Loki zeigt ſich bei 
derſelben Gelegenheit noch Ulgardhaloki, Saxos Utgarthiloeus, 
ein außerweltlicher Loki, der ſich zu jenem etwa wie Wr zu 
Hephäſtos verhält. 

Das Räthſel, wie Loki, die Schande der Götter und 
Menſchen, unter den Aſen bis dahin geduldet worden war, hat 
uns nun die Geſchichte der Mythenbildung gelöſt. Seinem 
Weſen lag eine elementare Macht zu Grunde, das Feuer, und 
wie dieſes Element einerſeits wohlthätig wirkt, andererſeits aber 
auch zerſtörend, ſo zeigt ſich uns dieß auch in der doppelten 
Natur Lokis. Als Gott des Feuers muß er unter die Aſen ge⸗ 
kommen ſein; aber außer der Thrymskwida, von der nachher, 
iſt uns kaum ein Mythus erhalten, worin ſeine wohlthätige 
Natur allein zu Tage träte; vielmehr ſcheint es der Dichtung 
darum zu thun, die Doppelſinnigkeit ſeines Weſens aufzudecken. 
Selbſt in D. 61, wo er doch alle Kleinode (Attribute) der 
Götter, Thors Hammer, Freyrs Schiff u. ſ. w. durch die ihm 
nahverwandten Zwerge ſchmieden läßt, iſt er den Göttern ſo 
herrliche Geſchenke zu bieten, durch einen Diebſtahl bewogen, 
deſſen er ſich ſchuldig gemacht hat, indem er der Sif hinterliſtiger 
Weiſe das Haar abſchor; ja den Werth der drei letzten Ge— 
ſchenke gevachte er ſelber zu verkümmern, indem er in Geſtalt 
der Fliege den Zwerg Brock ſtach, der den Blaſebalg zog, 
was auch bei dem Hammer den Erfolg hatte, daß der Stiel 
zu kurz gerieth. Ueberhaupt ſucht dieſe Erzählung Lokis Liſten 
und Tücken fo ſehr hervorzuheben, daß dadurch fein Verhält⸗ 
niſs zu den Zwergen, zu deren Erſchaffung Er gerathen haben, 
und als deren Stammvater Lofar (Wöluſpa 14. 16) Er zu 
betrachten ſein wird, ganz verdunkelt iſt. Nur eine Meldung, 
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die wir noch dazu als Vorwurf gegen ihn gewendet ſehen, 
ſpricht ihrem wahren Sinne nach die wohlthätige Natur des 
Feuers unverkümmert aus. Nach Oegisdr. 23 war er acht 
Winter unter der Erde milchende Kuh und Mutter, was Wein⸗ 
hold 11 richtig darauf deutet, daß er als Gott der Fruchtbar⸗ 
keit gefaßt ward. Die acht Winter ſind wie die acht Raſten, 


die Thors Hammer unter der Erde verborgen war S. 65, als acht 


Wintermonate des Nordens zu verſtehen, in denen mit der 
Wärme die hervorbringende Kraft der Natur unter die Erde 
geflüchtet iſt. Sehen wir, wie ihn die bisher betrachteten My⸗ 
then darſtellten. In der Göttertrias, die bei der Schöpfung 
des Menſchen wirkte, gab Er ihm Blut und blühende Farbe; 
als Lebenswärme unentbehrlich, aber als Sinnlichkeit ein zwei⸗ 
deutiges Geſchenk. Ebenſo doppelſinnig erſchien er in dem 
Mythus von dem Baumeiſter, wo er den Göttern erſt verderb⸗ 
lichen Rathſchlag gab, dann aber als warmer Südwind das 
Eis des Winters wieder aufthaute und die Welt von der Ge— 
fahr des Erſtarrens befreite. Seiner elementaren Natur ebenſo 
gemäß begleitet er in der Thrymskwida als warmer Frühlings⸗ 
wind den erwachten Donnergott in das Land der rauhen Win⸗ 
terſtürme; alles Bösartige bleibt hier von ihm fern wie ſchon 
Weinhold 22 bemerkt hat, denn er giebt dem Rieſen nicht den 
Rath, Freyja zu verlangen, und als Thrym wegen ſeiner Braut 
Verdacht ſchöpft, wendet er durch ſeine Gewandtheit jeden 
Schaden von den Göttern ab. Ob ihn bei dem Vertrage mit 
dem Baumeiſter mit Recht ein Vorwurf traf, möchte man hier⸗ 
nach faſt bezweifeln; die Erzählung D. 42 geräth mit ſich ſel⸗ 
ber in Widerſpruch, indem ſie Anfangs nur berichtet, Loki habe 
dem Baumeiſter die Erlaubniſs ausgewirkt, ſich feines Pferdes 
Swadilfari zu bedienen, während er weiterhin zu dem ganzen 
den Göttern gefährlichen Vertrag gerathen haben ſoll. Zwei⸗ 
deutiger war wieder fein Verhalten in dem erſten Mythus von 
Idunn, die er an Thiaſſi verräth; aber es liegt in feiner Na- 
tur begründet: die Sonnenglut hatte das friſche Sommergrün 
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verſengt und dem Winter falb und welk überliefert; im 
folgenden Lenz brachte er als warmer Frühlingshauch den Keim 
des Pflanzenlebens zurück. Erſt in dem Mythus von Baldurs 
Tod tritt die verderbliche Seite ſeines Weſens allein und ent⸗ 
ſchieden hervor: das Recht der Dichtung, den Rathſchlag zu 
Baldurs Tod, vielleicht auch ſchon jeden frühern bedenklichen 
Rathſchlag von ihm ausgehen zu laßen, liegt in der zerſtören⸗ 
den Natur des Feuers. Hierauf fußend behandeln ihn die 
Mythen nun freier, ſie ſpielen ihn auf das ſittliche Gebiet 
hinüber, wo ihm im Verkehr mit den ſündigen Göttern von 
der Natur des Feuers nur noch ſeine zerſtörende aber zugleich 
reinigende Kraft belaßen iſt. Er erſcheint jetzt nach Uhlands 
Ausdruck als das leiſe Verderben, das raſtlos unter den Göt⸗ 
tern umherſchleicht, und dieß ſein verderbliches Wirken wird 
poetiſch als Lift und Betrug, als ſchaͤdlicher Rathſchlag einge 
kleidet, durch die er die Götter täuſcht und zu Schaden bringt. 
Noch mehr auf das ſittliche Gebiet gerückt ſehen wir ihn in den 
folgenden Mythen, wo er als Urheber alles Uebels in der 
Welt, als der Vater dreier Göttern und Menſchen ver⸗ 
derblichen Ungeheuer dargeſtellt iſt. Ehe wir aber dieſe mit⸗ 
theilen, faßen wir erſt ſeine Abſtammung und ſeinen Namen 
ins Auge. 


38. Lokis Abſtammung und Name. 


Nach D. 33 war ſein Vater der Rieſe Farbauti, ſeine 
Mutter heißt Laufey oder Näl. Daß er den Rieſen verwandt 
iſt, konnten wir ſchon daraus ſchließen, daß unter den Söhnen 
Fornjots, des alten Rieſen S. 109, Logi ihm entſpricht, ja faſt mit 
ihm zuſammenfällt. Möglich, daß Farbauti, der Führer des 
Bootes, eben dieſer alte Rieſe und zugleich jener Bergelmir $. 9 iſt, 
der ſich im Boote vor der großen Flut barg, welche Amir des 
Urrieſen Tod verurſachte. Dann könnte in Lokis Mutter Laufey 


die Laubinſel gemeint ſein, welcher Farbauti zuruderte; ihren 
Simo, Mythologie. 8 
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andern Namen Näl hat Uhland S. 21 auf das Schiffsweſen 
gedeutet, da ſich nälar unter den Benennungen der Schiffe 
findet. Die Deutung auf die zarte und ſchmiegſame Nadel in 
der Erzählung von Briſingamen (Raſk 355) iſt geſucht; dennoch 
hält Weinhold 693 die Nadel feſt und deutet ſie auf die Schlange, 
zumal Loki Hauſtlaung 12 (Skalſk. 22) öglis barn, Sohn der 
Schlange heiße, was aber die neue Ausg. Hafniae 1848 rich⸗ 
tiger mit Falkenſohn überträgt. Sein eigener Name iſt wie 
der Logis von liuhan lucere herzuleiten, womit lux, das Licht, 
Lyuceus, der weitſchauende, Asvxog, das weitſichtbare, weit⸗ 
blinkende urverwandt iſt. Die Sanskritwurzel, die allen dieſen 
Formen zu Grunde liegt, iſt lüg, lucere, splendere, videre. 
In Bezug auf Logis Namen iſt dieſe Abſtammung anerkannt; 
den im Laut fortgeſchobenen Loki nennt Myth. 221 zugleich 
eine Fortſchiebung des Begriffs, indem aus dem plumpen Rieſen 
ein ſchlauer, verführeriſcher Böſewicht geworden ſei. Auf der 
folgenden Seite heißt es, Loki ſei ſcheinbar zu der Wurzel 
lukan claudere übergetreten. Weiter gieng Uhland, welcher 
den Loki als den Endiger, das Ende der Dinge (altn. lok 
consummalio) faßte, und dem Heimdall als dem Anfang ge⸗ 
genüberſtellte, von welchem die Geſchlechter der Menſchen aus⸗ 
gehen, der jedes leiſeſte Werden erlauſcht, das Gras auf dem 
Felde und die Wolle auf den Schafen wachſen hört. Der 
Gegenſatz iſt richtig und von unſern Quellen darin anerkannt, 
daß ſie Heimdall und Loki nicht bloß im letzten Weltkampfe 
gegeneinander ordnen. Loki führt allerdings das Ende der 
Dinge herbei, ſchon weil er das Feuer iſt und die Welt im 
Feuer zu Grunde geht; ſein Name wird aber einfacher von dem 
leuchtenden Feuer, als vom Endigen erklärt. 


39. Lokis böſe Nachkommenſchaft und Fenrirs Feßelung. 


Mit ſeinem Weibe Sigyn hatte Loki zwei Söhne, deren 
hernach gedacht werden ſoll; außerdem aber zeugte er nach D. 34 
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mit Angurboda, einem Rieſenweibe in Jötunheim, drei Kinder: 
das erſte war der Fenriswolf, das andere Jörmungandr d. i. 
die Midgardſchlange, das dritte Hel. Als aber die Götter 
erfuhren, daß dieſe drei Geſchwiſter in Jötunheim erzogen wur⸗ 
den und durch Weißagung erkannten, daß ihnen von dieſen 
Geſchwiſtern Verrath und großes Unheil bevorſtehe, und Alle 
Böſes von Mutter -, aber noch Schlimmeres von Vaterswegen 
von ihnen erwarten zu müßen glaubten, ſchickte Allvater die 
Götter, daß ſie dieſe Kinder nähmen und zu ihm brächten. Als 
dieſe aber zu ihm kamen, warf er die Schlange in die tiefe 
See, welche alle Länder umgiebt, wo die Schlange zu ſolcher 
Größe erwuchs, daß ſie mitten im Meere um alle Länder liegt 
und ſich in den Schwanz beißt. Die Hel aber warf er hinab 
nach Niflheim und gab ihr Gewalt über die neunte Welt (oder 
über neun Welten, vgl. §. 15.), daß fie denen Wohnungen 
anwieſe, die zu ihr geſendet würden, ſolchen nämlich, die vor 
Alter oder an Krankheiten ſterben. 

Den Wolf erzogen die Götter bei ſich und Tyr allein 
hatte den Muth, zu ihm zu gehen und ihm Eßen zu geben. 
Und als die Götter ſahen, wie ſehr er jeden Tag wuchs und 
alle Vorherſagungen meldeten, daß er zu ihrem Verderben be⸗ 
ſtimmt ſei, da faßten die Aſen den Beſchluß, eine ſehr ſtarke 
Feßel zu machen, welche ſie Läding oder Leuthing hießen. Die 
brachten ſie dem Wolf uffd baten ihn, ſeine Kraft an der Feßel 
zu verſuchen. Der Wolf hielt das Band nicht für überſtark 
und ließ ſie damit machen was ſie wollten. Und das erſtemal, 
daß der Wolf ſich ſtreckte, brach dieſe Feßel und er war frei 
von Läding. Darnach machten die Aſen eine noch halbmal ſtär⸗ 
kere Feßel, die fie Droͤma nannten und baten den Wolf, auch 
dieſe Feßel zu verſuchen und ſagten, er würde ſeiner Kraft 
wegen ſehr berühmt werden, wenn ein ſo ſtarkes Geſchmeide 
ihn nicht halten könne. Der Wolf bedachte, daß dieſe Feßel 
viel ſtärker ſei; daß aber auch ſeine Kraft gewachſen wäre, ſeit 
er das Band Läding gebrochen hatte: da kam ihm in den Sinn, 
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er müße ſchon einige Gefahr beſtehen, wenn er berühmt werden 
wolle, und ließ die Feßel ſich anlegen. Und als die Aſen ſag⸗ 
ten, es ſei geſchehen, ſchüttelte ſich der Wolf und reckte ſich 
und ſchlug die Feßel an den Boden, daß weit die Stücke davon 
flogen, und ſo brach er ſich los von Droma. Darnach fürchteten 
die Aſen, ſie würden den Wolf nicht binden können. Da 
ſchickte Allvater den Jüngling Skirnir genannt, der Freyrs 
Diener war, zu einigen Zwergen in Swartalfaheim und ließ 
die Feßel fertigen, die Gleipnir heißt. Sie war aus ſechſerlei 
Dingen gemacht: aus dem Schall des Katzentrittes, dem Bart 
der Weiber, den Wurzeln der Berge, den Sehnen der Bären, 
der Stimme der Fiſche und dem Speichel der Vögel. Dieſe 
Feßel war ſchlicht und weich wie ein Seidenband und doch 
ſtark und feſt. Als ſie den Aſen gebracht wurde, dankten ſie 
dem Boten für das wohlverrichtete Geſchäft und fuhren dann 
auf die Inſel Lyngwi im See Amswartnir, riefen den Wolf 
herbei und zeigten ihm das Seidenband und baten ihn, es zu 
zerreißen. Sie ſagten, es wäre wohl etwas ſtärker, als es 
nach ſeiner Dicke das Ausſehen hätte. Sie gaben es Einer 
dem Andern und verſuchten ihre Stärke daran; aber es riß 
nicht. Doch ſagten ſie, der Wolf werde es wohl zerreißen 
mögen. Der Wolf antwortete: Um dieſe Kette dünkt es mich 
ſo, als wenn ich wenig Ehre damit einlegen möchte, wenn ich 
auch ein ſo ſchwaches Band entzweiriße; falls es aber mit 
Liſt und Betrug gemacht iſt, obgleich es ſo ſchwach ſcheint, ſo 
kommt es nicht an meine Füße. Da ſagten die Aſen, er möge 
leicht ein ſo dünnes Seidenband zerreißen, da er zuvor die 
ſchweren Eiſenfeßeln zerbrochen habe. Wenn du aber dieſes 
Band nicht zerreißen kannſt, ſo haben die Götter ſich nicht vor 
dir zu fürchten und wir werden dich dann löſen. Der Wolf 
antwortete: Wenn ihr mich ſo feſt bindet, daß ich mich ſelbſt 
nicht löſen kann, ſo ſpottet ihr mein und es wird mir ſpät 
werden, Hülfe von euch zu erlangen: darum bin ich nicht ge- 
ſonnen, mir dieß Band anlegen zu laßen. Damit ihr mich aber 
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nicht der Feigheit zeiht, ſo lege Einer von euch ſeine Hand in 
meinen Mund zum Unterpfand, daß es ohne Falſch hergeht. 
Da ſah ein Aſe den andern an; die Gefahr deuchte ſie doppelt 
groß und Keiner wollte ſeine Hand herleihen, bis endlich Tyr 
feine Rechte darbot und fie dem Wolf in den Mund legte. 
Und da der Wolf ſich reckte, da erhärtete das Band und je- 
mehr er ſich anſtrengte, deſto ſtärker ward es. Da lachten Alle 
außer Tyr, denn er verlor ſeine Hand. Als die Aſen ſahen, 
daß der Wolf völlig gebunden ſei, nahmen ſie den Strick am 
Ende der Feßel, der Gelgia hieß, und zogen ihn durch einen 
großen Felſen Giöll genannt und feſtigten den Felſen tief im 
Grunde der Erde. Auch nahmen fie noch ein anderes Felſen⸗ 
ſtück, Thwiti genannt, das fie noch tiefer in die Erde vers 
ſenkten und das ihnen als Widerhalt diente. Der Wolf riß 
den Rachen furchtbar auf, ſchnappte nach ihnen und wollte ſie 
beißen; aber ſie ſteckten ihm ein Schwert in den Gaumen, daß 
das Heft wider den Unterkiefer, und die Spitze gegen den 
Oberkiefer ſtand: damit iſt ihm das Maul geſperrt. Er heult 
entſetzlich und Geifer rinnt aus ſeinem Mund und wird zu 
dem Fluße, den man Wan nennt. Alſo liegt er bis zur Göt⸗ 
terdämmerung. 


Yu 
40. Bedeutung Lokis, Fenrirs, Surturs und der 
Midgardſchlange. 


Der drei Kinder wegen, die Loki mit Angurboda (der Angft- 
botin) nach vorſtehendem Bericht erzeugte, braucht man ihn 
weder zu einem Waßergotte noch zu einem Todtengotte zu machen. 
Er erſcheint als der Urheber alles Verderblichen in der Welt: als 
der Vater der heißhungrigen Hel, die alle Lebenden verſchlingt, 
des Fenriswolfes, der den Weltenvater ſelber im letzten Welt⸗ 
kampfe verſchlingen ſoll, der Midgardſchlange, dem Symbol 
des Weltmeers, das am jüngſten Tage aus ſeinen Ufern treten 
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und die ganze Erde überfluten, die letzten Spuren menſchlichen 
Daſeins vertilgen wird. Wie das Feuer, das zerſtörende Ele⸗ 
ment, dem Weſen Lokis zu Grunde liegt, ſo iſt er, indem 
ſolche Kinder ihm beigelegt werden, als der Zerſtörer gefaßt. 
Die Midgardſchlange führt den Namen Jörmungandr, welcher 
ſie wörtlich als den allgemeinen Wolf bezeichnet, der die Erde 
verſchlingt. Man muß begriffen haben, daß der Wolf dem 
Moythus das verſchlingende Thier iſt, um es nicht auffallend zu 
finden, daß die Midgardſchlange, das weltumgürtende Meer, 
durch ihren Namen als Wolf bezeichnet wird. Zwar ſehen wir 
den Namen Jörmungandr wohl auch dem Fenriswolf beigelegt, 
vgl. Uhland 169, als dem Verſchlinger Odins; aber es ſcheint 
auf guten Gründen zu ruhen, wenn Sk. 16 den Wolf Wa⸗ 
nargandr nennt, weil ſeinem Rachen der Fluß Wan ent⸗ 
ſpringt, ihm aber die Midgardſchlange unter dem Namen Jör⸗ 
mungandr entgegenſtellt. Wir haben es alſo mit drei Ver⸗ 
ſchlingern zu thun, von welchen zweie eben deshalb Wölfe 
(gandr) heißen; ihnen iſt in Loki, der in dieſem Mythus, der 
einen Seite des Elements gemäß, als der Zerſtörer aufgefaßt 
iſt, ein völlig gemäßer Vater gefunden, wie alt auch dieſe 
Vaterſchaft ſei. Sie macht ihn darum noch zu keinem Waßer⸗ 
gotte, wenn gleich auch der Name Fenrirs an das Meer er⸗ 
innert, denn allerdings bedeutet bee auch in Fenſalir 
(Meerſäle), der Wohnung der Frigg, erſcheint, erſt auf zweiter 
Stufe Sumpf (ital. fango, franz. lange; vgl. das hohe Venn), 
urſprünglich aber das Meer. Dieſes Namens unerachtet ſehe 
ich in Fenrir nicht den Geiſt der dunkeln Meerestiefe“; jener 
iſt ihm nur beigelegt, weil das Meer das verſchlingende Ele⸗ 
ment iſt, wie der Wolf das verſchlingende Thier. So ſind 
auch Hati und Sköll, die am jüngſten Tage Mond und Sonne 
verſchlingen ſollen, als Wölfe dargeſtellt; daß fie Wöluſp. 32 
Fenris Geſchlecht heißen dürfen, liegt nur darin, daß dieſer 
der berühmteſte iſt unter allen verſchlingenden Wölfen. 

Bei der Midgardſchlange iſt es einleuchtend, daß fie den 
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Ring des Meeres bedeutet, der die Erde umſchließt: es heißt 
von ihr, daß ſie im Meer um alle Länder liege und ſich in 
den Schwanz beiße. Unſre Vorfahren dachten ſich, wie ſchon 
die Alten, die Erde tellerförmig und rings von dem Meere 
begrenzt, das ſich als ein ſchmaler Reif, einer Schlange ver⸗ 
gleichbar, umher legte. Indem dieſe Schlange in unſerm My⸗ 
thus als ein Ungethüm aufgefaßt wird, bedeutet ſie nicht das 
beruhigte ſchiffbare Meer, welches in Niördr perſonificiert iſt; 
es genügt nicht einmal ganz, zu ſagen, ſie ſtelle das unwirth⸗ 
liche ſtürmiſche Meer vor, welches die Schiffe zerſchlägt, und 
die Menſchen hinabzieht. Wäre nur der Zorn des Meeres, 
die feindſelig und zerſtörungsgierig anſtrebende Urkraft des 
Elements in ihr verſinnlicht, und man kann allenfalls zugeben, 
daß fie bei Thors erſtem Kampfe (in der Hymiskwida) 
richtig ſo gefaßt werde, ſo brauchte ſie nicht von Loki erzeugt 
zu fein; es genügte, ihr überhaupt rieſige Abkunft beizulegen. 
Ihr Auftreten im letzten Weltkampfe, wo fie gegen Thoͤrr ge- 
ordnet iſt, der ſie nun zum andernmal bekämpft, hat 
aber den Sinn, daß das Meer die Dämme brechen und die 
ganze Welt überfluten wird. Zwar melden dieß unſere Quellen 
nirgend ausdrücklich, aber angedeutet iſt es Wöl. 57 in den 
Worten „die Erde ſinkt ins Meer“, und vorausgeſetzt Str. 58, 
wo die Erde zum a aus dem Waßer auftaucht. Hierin 
allein ſcheint es begründet, daß ſie von Loki erzeugt ſei, der 
das Ende der Welt herbeiführt. Rieſiger Urſprung, der ihr 
allerdings zukommt, inſofern das Meer in ſeiner Feindſeligkeit 
gefaßt wird, iſt ihr damit zugleich beigemeßen, da Loki ſelbſt 
Rieſengeſchlechts iſt. Ich glaube alſo die Deutung Lokis als 
eines Waßergottes, für welche ſeine Verwandtſchaft mit der 
Midgardſchlange nichts beweiſt, ſchon hier abweiſen zu dürfen; 
andere Gründe dafür werden ſpäter §. 42 beſeitigt werden. Nur 
weil Loki in dieſem Mythus als der Zerſtörer auftritt, welcher 
das Ende der Welt herbeiführt, wird die Midgardſchlange, die 
das Meer verſinnlicht, als von ihm erzeugt vorgeſtellt des ver» 
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tilgenden Antheils wegen, welcher dem Meere an dem Unter- 
gange der Welt beigelegt wird. 

Daß in dem Namen des Wolfs Fenrir kein Grund liege, 
ihn als den Geiſt der dunkeln Meerestiefe zu faßen, iſt oben 
ausgeführt; aber auch ihn für „das unterirdiſche Feuer“ auszu⸗ 
geben, zeigt kein Verſtändniſs. Indem er zum Verderben der 
Götter beſtimmt iſt und ſpäter wirklich den Weltenvater ver- 
ſchlingt, iſt das Verderben der Welt, ihr Untergang 
ſelbſt in ihm dargeſtellt. Dieſer iſt hingehalten, aufgeſchoben 
durch die Vorkehrungen der Götter, die ihn an die Kette gelegt 
haben; aber die Kette wird brechen, und die Welt ihr Schickſal 
ereilen: die Feßel bricht und Freki rennt. Wöl. 41. 49. Wann 
dieſer Bruch geſchieht und wodurch er noch ſo lange aufgehal⸗ 
ten wird, davon an einer andern Stelle; hier genügt uns die 
Einſicht, daß mit ihm das Zeichen zum Untergang der Welt 
gegeben iſt. 

Die drei Ketten, die Fenrir feßeln ſollen, was erſt der 
dritten gelingt, und die ſechſerlei Dinge, aus welchen dieſe letzte 
gebildet iſt, im Einzelnen zu deuten verſuche ich nicht. Mag ſich 
an dieſen Räthſeln üben wer will; uns genügt es, den Wolf ſelbſt 
als die Vernichtung begriffen zu haben, was um ſo ſicherer 
ſcheint, als es D. 51 vor dem Weltuntergange von ihm heißt, 
er fahre mit klaffendem Rachen einher, ſo daß ſein Oberkiefer 
den Himmel, der Unterkiefer die Erde re, ‚und wäre Raum 
dazu, er würde ihn noch weiter aufſperren.“ Jene ſechſerlei 
Dinge ſind unter ſich nicht gleichartig: Wurzeln der Berge giebt 
es allerdings nach unſerm Sprachgebrauch; warum es Sehnen 
der Bären nicht geben ſollte, wüſte ich nicht; vielleicht traute 
man ſie ihm ſeines matten Ganges wegen nicht zu: die übri⸗ 
gen Dinge ſcheinen ſolche ſein zu ſollen, die es in der Natur 
nicht giebt, und ſo ſah man wohl auch die beiden erſten an. 
Es iſt ein chriſtlicher Zuſatz, wenn die jüngere Edda wie 
ſpottend hinzufügt: ‚Haft du auch dieſe Geſchichte nie gehört, 
ſo magſt du doch bald befinden, daß ſie wahr iſt und wir dir 
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nicht lügen, denn da du wohl bemerkt haben wirſt, daß die 
Frauen keinen Bart, die Berge keine Wurzeln haben und 
der Katzentritt keinen Schall giebt, fo magſt du mir wohl glau⸗ 
ben, daß das Uebrige eben ſo wahr iſt, was ich dir geſagt 
habe, wenn du auch von einigen dieſer Dinge keine Erfahrung 
haſt.“ Gleichwohl möchte ich nicht glauben, daß jene ſechſerlei 
Dinge ſelbſt, aus welchen die Kette beſtanden haben ſoll, dem 
Mythus fremd wären. Gänzlich fehlt z. B. dem Katzentritt 
der Schall nicht, wenn er auch unſern groben Sinnen unhörbar 
iſt, und ſo wollte der Volkswitz vielleicht nur aus dem Feinſten 
und Zarteſten das Stärkſte und Feſteſte hervorgehen laßen. Nur 
gelegentlich ſtehe hier die Bemerkung, daß die Volksdichtung 
wo nicht Nachklänge doch Analogieen der hier zuſammengeſtellten 
ſcheinbaren Unmöglichkeiten kennt, weshalb ich auf Mones altd. 
Schauſpiele S. 131 und Meine Schmiedegeſellengewohnheiten 
S. 14 verweiſe; vgl. Altd. Wälder 1, 88 ff. So kann auch 
im Mythus ernſthaft gemeint ſein, was als unmöglich ſpäter 
ſchwankhaft gewendet in Lügenmärchen übergieng. So wenn 
im Harbardslied 18 Stricke aus Sand gewunden werden (ex 
arena funem nectere), worüber KM. ur, 202 nachzuleſen iſt. 
Weil man mir aber doch die Deutung des Bandes Gleipnir ach 
nicht erlaßen wird, fo erinnere ich an die Seidenfäden, die 2 
Laurins Roſengarten umgaben, in welchen die Seidenfäden 
unſerer Rechtsgebräuche nachklingen, und die heiligen Schnüre 
(vebönd) unſerer Gerichts- und Kampfſtätten, (R. A. 182 ff. 
809 ff.) und deute demnach das Band Gleipnir auf die Macht 
des Geſetzes und der Sitte und die Furcht vor unausbleiblicher 
Vergeltung und Strafe: das iſt eine Feßel, ſtärker als alle, 
die man aus Hanf und Eiſen bereiten mag, denn hänfene Stricke 
und eiſerne Fußſchellen mögen Helfershelfer löſen; aber dieſe 
bindet unauflöslich, ſo lange Anſehen und Macht der geſetzlichen 
Ordnung aufrecht erhalten bleiben. 

Warum dem Tyr die Fütterung Fenrirs übertragen iſt, 
kann erſt §. 43 geſagt werden; daß er dem Wolf ſeine Rechte 
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in den Mund legt, läßt ſich nicht begreifen, bevor fein ganzes 
Weſen klar geworden iſt. Das Schwert aber, das dem Wolf 
den Rachen ſperrt, fordert hier ſeine Deutung. Es iſt der 
Bann, welchen das Geſetz über den Mörder und Friedens⸗ 
brecher ausſpricht, und ihn damit unſchädlich macht. Ein ſo 
Gebannter hieß nach der altdeutſchen Rechtsſprache vargus, altn. 
vargr Skaldſk. 58, und dieſer Ausdruck iſt von dem Wolfe 
hergenommen R. A. 396. 733. Für unſere Auslegung ſpricht 
auch, daß dem Verfeſteten (Gebannten) in den Bildern zum 
Sachſenſpiegel (R. A. 203) ein Schwert im Halſe ſteckt: auf⸗ 
fallend genug hat hier der Maler dasſelbe Symbol gefunden, 
wie dort der Mythus. 

Mit dem Todtenreich iſt Loki als Vater der Hel in nahe 
Beziehung geſtellt, ja als Utgardaloki ſcheint er geradezu ein 
Todtengott. In der jüngern Edda, deren Erzählung von Thors 
Fahrt zu demſelben an einer andern Stelle beleuchtet werden 
ſoll, kann dieß ſchon nicht verkannt werden; der Name Utgard 
darf nicht irren, er bezeichnet die Unterwelt als außerhalb des 
göttlichen und menſchlichen Gebietes liegend, Weinhold 35. Wenn 
Saxo vin, 164 ff. feinen Utgarthiloeus als ein finſteres grauſiges 
Weſen ſchildert, das an Händen und Füßen gefeßelt in der 
Unterwelt hauſt, ſo hat ohne Zweifel die Feßelung Lokis oder 
Fenrirs auf die Vorſtellung eingewirkt. In dieſer Geſtalt fin- 
det ihn Thorkill, ein Nachklang Thors, auf feiner Reife, 
deren Zweck kein anderer iſt als zu erfahren, was die Schick⸗ 
ſale der Seelen nach dem Tode ſein werden. Indem Loki unter 
dieſem Namen, wie ich zugebe, zum Todtengotte wird, erinnert 
er neben den beiden andern Göttern ſeiner Trilogie (Odin und 
Hönir) an die griechiſche Trilogie Zeus Poſeidon Pluto; aber 
wie die andere Zeus Poſeidon Hephäſtos die ältere und echtere 
ſcheint, ſo liegt wohl auch in Utgardaloki eine jüngere Auffaßung 
Lokis vor, neben welcher die ältere gleichwohl fortbeſteht, denn 
bei jener Reiſe Thors zu Utgardaloki iſt Loki Thors Begleiter, 
und auch das elementariſche Feuer, das dem Weſen Lokis zu 
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Grunde liegt, ſehen wir hier neben jenen beiden als felbftändiges 
Weſen (Logi) erhalten, das ſich ſogar in einen Wettkampf mit Loki 
einläßt. Nur als Utgardaloki ift mir alſo Loki ein Todesgott; 
feine fonftigen Bezüge zum Todtenreiche find in der Verwandt⸗ 
ſchaft der Begriffe Tod und Zerſtörung begründet. Das Feuer 
iſt das zerſtörende Element, darum iſt Hel, die Todesgöttin 
Lokis Tochter, des aus dem Feuer erwachſenen Gottes der 
Zerſtörung, und Neri oder Nörwi, der Vater der Nacht, ſein 
Sohn. 

Mit Surtur dem ſchwarzen (F. 46) fällt Loki nicht zuſammen 
wie W. Müller 211. 215 will. Jener Rieſe der Feuerwelt, der 
mit Muspels Söhnen zum letzten Weltkampfe reitet und dieſen 
damit beſchließt, daß er Feuer über die Erde ſchleudert und 
die ganze Welt verbrennt, mag ſich allerdings aus dem Weſen 
Lokis abgelöſt haben; aber im letzten Weltkampf erſcheinen ſie 
nebeneinander und verſchiedene Rollen find ihnen zugetheilt: 
Loki fällt gegen Heimdall, der gleichfalls erliegt; Surtur kämpft 
ſiegreich gegen Freyr, der ſein Schwert vermiſst, während 
Surtur bewehrt iſt. Er iſt wie Weinhold 66 richtig erkannt 
hat, das Sinnbild des ſchwarzen Rauchs, aus dem die Lohe 
ſchlägt. Loki war es eigentlich, welcher die Welt in Flammen 
zerſtören ſollte; nachdem er aber, wie die Erzählung von ſeiner 
Beſtrafung ergeben wird, als die Sünde, als das Böſe ſelbſt 
gefaßt worden, war er in der nordiſchen Vorſtellung ſchon zu 
befleckt, das Rächeramt zu übernehmen und die Welt in Flam⸗ 
men zu reinigen. In dieſem Amt erſcheint daher jetzt Surtur. 
Weinhold 67. Wenn er gleich beim letzten Weltkampf nicht 
fällt, ſondern allein übrig bleibt, ſo hat doch in der verjüngten 
Welt, unter den erneuten Göttern Gimils dieß Ungethüm keine 
Stelle, wir finden ihn da nicht wieder: wenn das Feuer aus⸗ 
gebrannt iſt, verſchwindet der Rauch von ſelbſt, und es iſt 
nicht nöthig mit Weinhold anzunehmen, daß ihn Baldur bei 
ſeiner Wiederkehr von Hel beſiege. N 
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41. Lokis Beſtrafung. 

Als Loki die Götter wider ſich aufgebracht hatte, lief er 

fort und barg ſich auf einem Berge. Da machte er ſich ein 
Haus mit vier Thüren, ſo daß er aus dem Hauſe nach allen 
Seiten ſehen konnte. Oft am Tage verwandelte er ſich in 
Lachsgeſtalt, barg ſich in dem Waßerfall, der Franängr heißt 
und bedachte bei ſich, welches Kunſtſtück die Aſen wohl erfinden 
könnten, ihn in dem Waßerfall zu fangen. Und einſt als er 
daheim ſaß, nahm er Flachsgarn und verflocht es zu Maſchen 
wie man ſeitdem Netze macht. Dabei brannte Feuer vor ihm. 
Da ſah er, daß die Aſen nicht weit von ihm waren, denn 
Odin hatte von Hlidſkialfs Höhe feinen Aufenthalt erſpäht. Da 
ſprang er ſchnell auf und hinaus ins Waßer, nachdem er das 
Netz ins Feuer geworfen hatte. Und als die Aſen zu dem Hauſe 
kamen, da gieng der zuerſt hinein, der von allen der weiſeſte 
war und Kwaͤſir heißt, und als er im Feuer die Aſche ſah, 
wo das Netz gebrannt hatte, da merkte er, daß dieß ein Kunſt⸗ 
griff ſein ſollte, Fiſche zu fangen und ſagte das den Aſen. Da 
fiengen fie an und machten ein Netz jenem nach, das Loki ge- 
macht hatte wie ſie in der Aſche ſahen. Und als das Netz 
fertig war, giengen ſie zu dem Fluße und warfen das Netz in 
den Waßerfall. Thörr hielt das eine Ende, das andere die 
übrigen Aſen und nun zogen fie das Netz. Aber Loki ſchwamm 
voran und legte ſich am Boden zwiſchen zwei Steine, ſo daß 
ſie das Netz über ihn hinwegzogen; doch merkten ſie wohl, daß 
etwas Lebendiges vorhanden ſei. Da giengen ſie abermals an 
den Waßerfall und warfen das Netz aus, nachdem ſie etwas ſo 
ſchweres daran gebunden hatten, daß nichts unten durchſchlüpfen 
mochte. Loki fuhr vor dem Netze her, und als er ſah, daß es 
nicht weit von der See ſei, da ſprang er über das ausgeſpannte 
Netz und lief zurück in den Sturz. Nun ſahen die Aſen wo 
er geblieben war: da giengen ſie wieder an den Waßerfall und 
theilten ſich in zwei Haufen nach den beiden Ufern des Flußes; 
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Thörr aber mitten im Fluße watend folgte ihnen bis an die 
See. Loki hatte nun die Wahl, entweder in die See zu laufen, 
was lebensgefährlich war, oder abermals über das Netz zu 
ſpringen. Er that das Letzte und ſprang ſchnell über das aus⸗ 
geſpannte Netz. Thorr griff nach ihm und kriegte ihn in der 
Mitte zu faßen; aber er glitt ihm in der Hand, ſo daß er ihn 
erſt am Schwanz wieder feſthalten mochte. Darum iſt der Lachs 
hinten ſpitz. Nun war Loki friedlos gefangen. Sie brachten 
ihn in eine Höhle und nahmen drei lange Felſenſtücke, ſtellten 
ſie auf die ſchmale Kante und ſchlugen ein Loch in jedes. Dann 
wurden Lokis Söhne, Wali und Nari oder Narwi, gefangen. 
Den Wali verwandelten die Aſen in Wolfsgeſtalt: da zerriß er 
ſeinen Bruder Narwi. Da nahmen die Aſen ſeine Därme und 
banden den Loki damit über die drei Felſen: der eine ſtand ihm 
unter den Schultern, der andre unter den Lenden, der dritte 
unter den Kniegelenken; die Bänder aber wurden zu Eiſen. Da 
nahm Skadi einen Giftwurm und befeſtigte ihn über ihm, das 
mit das Gift aus dem Wurm ihm ins Antlitz träufelte. Und 
Sigyn ſein Weib ſteht neben ihm und hält ein Becken unter 
die Gifttropfen. Und wenn die Schale voll iſt, da geht ſie 
und gießt das Gift aus; derweil aber träuft ihm das Gift 
ins Angeſicht, wogegen er ſich ſo heftig ſträubt, daß die ganze 
Erde ſchüttert und das iſts, was man Erdbeben nennt. Dort 
liegt er in Banden bis zur Götterdämmerung. D. 50. 


42. Deutung. 


Der Beſtrafung Lokis ſchickt die ältere Edda die Ver⸗ 
höhnung der Götter bei Oegirs Gaſtmal voraus. Er erſcheint 
hier als das böſe Gewiſſen der Götter, das Bewuſtſein ihrer 
Schuld, denn einem jeden hält er ſeine Gebrechen, ſeine ge⸗ 
heimſten Sünden, ſeine ſittliche Schmach vor. Nun aber, da 
ihn die Strafe ereilen fol, nicht bloß hierfür, für Alles was 
er an den Göttern verbrochen hat, iſt er nicht mehr bloß das 
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böſe Gewiſſen der Götter, er iſt das böſe Gewiſſen ſelbſt. 
Er weiß, daß er die Rache der Götter herausgefordert hat: 
ſo ſchweift er unſtät umher wie der Verbrecher; ſein Haus auf 
dem Berge hat vier Thüren oder Fenſter, damit er das kom⸗ 
mende Unglück, die hereinbrechende Strafe erſpähen, vielleicht 
ihr entfliehen könne. Er quält ſich mit dem Gedanken, auf welche 
Art die Aſen ihn wohl fangen möchten? und knüpft ſich ſelber 
das Netz, das ihn fängt, wie die Bosheit ſich ſelber Fallſtricke 
legt und Gruben gräbt: er veranlaßt ſelber den Fiſchfang der 
Aſen. So wie er durch ſeine eigenen Fallſtricke gefangen wird, 
ſo wird er auch durch ſeine eigenen Bande gebunden, welches 
wir ſo ausgedrückt ſehen, daß er mit den Gedärmen ſeines 
Sohnes gefeßelt werde. Die ganze Erzählung iſt eine treffende 
Schilderung des ſchuldigen Bewuſtſeins. War er erſt der Ver⸗ 
ſucher, der Verführer der Götter, trat er zuletzt als ihr böſes 
Gewiſſen auf, ſo erſcheint er hier als die Schuld, als die 
Sünde, als das Böſe ſelbſt. Aber das Böſe wird in Feßeln 
geſchlagen, es darf nicht frei ſchalten in der Welt: die fitt- 
lichen Mächte, das ſind die Götter, halten das Böſe im Schach; 
es giebt wie das Sprichwort ſagt, mehr Ketten als raſende 
Hunde: es iſt die Furcht vor der Herrſchaft des Geſetzes, vor 
der Macht der fittlichen und geſetzlichen Ordnung, welche alle 
böſen Gelüſte in Banden ſchlägt. Würde freilich einſt die 
Macht der Sitte und des Rechts gebrochen, träte eine Ver⸗ 
wirrung, eine Verfinſterung aller Begriffe ein, d. h. verdäm⸗ 
merten die Götter, dann bräche das Böſe ſich los von ſeiner 
Kette, dann führe der Rachetag (stualago) über die Völker 
und dem Leben der Menſchen auf Erden würde ein Ziel geſetzt. 
Schon jetzt rüttelt er oft an ſeinen Ketten und verſucht ſie zu 
zerreißen, dann entſteht das Erdbeben, denn er erſchüttert die 
Grundfeſten der Welt und erſchreckt die Götter, die ſelbſt als 
feine Feßeln, die höpt und bönd (Skaldſk. 54. Myth. 23), 
die Gewähr der ſittlichen Weltordnung gedacht ſind. Erdbeben 
werden auch bei andern Völkern von der Wuth gefeßelter Dä⸗ 
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monen und Rieſen hergeleitet. In der deutſchen Mythe würde 
ſich aber die Feßelung des Böſen doppelt ſpiegeln, einmal in 
Loki, einmal in dem Wolfe Fenrir, wenn wir nicht wüſten, 
daß in Loki das gefeßelte Böſe, in Fenrir der durch die Für⸗ 
ſorge der Götter hingehaltene Untergang, dargeſtellt iſt. Da⸗ 
gegen könnte man beiden Mythen den Vorwurf der Unvoll- 
ſtändigkeit machen, weil keine von beiden beſagt, wodurch die 
gefeßelten Ungeheuer ſich endlich ihrer Feßeln entledigen würden. 
Allein ſowohl von Fenrir als von Loki heißt es D. 34 und 50, 
alſo lägen ſie bis zur Götterdämmerung, und wir haben ſo eben 
ſchon angedeutet, was unter der Verdämmerung der Götter zu 
verſtehen ſei; der Beweis kann erſt §. 43 geführt werden. 

So ſtark Lokis ſittliche Bedeutung in dieſem Mythus her⸗ 
vorgehoben wird, ſo iſt doch weder das Feuer als die Grund⸗ 
lage ſeines Weſens, noch die Ableitung ſeines Namens von 
dem leuchtenden Element vergeßen. Der Lachs iſt durch ſeinen 
Namen als der glänzende Fiſch bezeichnet und das auf dem 
Berge liegende Haus mit vier Thüren erinnert an den Thurm 
des Lynceus, deſſen Namen wir von derſelben Wurzel abge- 
leitet haben wie Lokis. Wenn er ſich in Fiſchgeſtalt verbirgt, 
ſo ſpricht dieß nicht dafür, daß er ein Waßergott ſei: die My⸗ 
then, welche das Feuer ſich unterm Waßer bergen laßen, wollen 
nur die allgemeine Verbreitung der belebenden Wärme veran⸗ 
ſchaulichen. Als erſter Beleg ſtehe hier das ſchöne Färbiſche 
Volkslied von Odin Hönir und Loki (Lokka tällur), das uns 
faſt ein Eddalied erſetzt, weshalb wir uns noch öfter darauf 
berufen werden. 


1. 
Bauer und Rieſe ſpielten lang, 
Der Bauer verlor, der Rieſe gewann. 
Kehrreim: 


Was ſoll die Harfe mir in der Hand, 
Wenn kein Kühner mir folgt ins andre Land? 


Odin 


„Gewonnen iſt das Spiel mir ſchon, 
Nun will ich haben deinen Sohn. 


„Haben will ich den Sohn von dir, 
So du ihn nicht bergen kannſt vor mir.“ 


Der Bauer gebietet Söhnen zwein: 
„Bittet Odin, uns Schutz zu leihn. 


„Zu Odin fleht in unſern Sorgen, 
Der hält ihn lange wohl verborgen. 


„Wäre der Aſen König hier, 
So wuͤſt ich wohl, der baͤrg ihn mir.“ 


Kaum halb geſprochen war das Wort, 
Schon ſtand Odin vor Tiſches Bord. 


„Höre mich Odin, ich rufe zu dir, 
Den Sohn birg vor dem Rieſen mir.“ 


Odin fuhr mit dem Knaben hinaus; 

Sorgend ſaß Bauer und Bäurin zu Haus. . 

Ein Kornfeld ließ da Odins Macht * | 
Geſchwind erwachſen in Einer Nacht. | 


In des Ackers Mitte barg alsbald 
Odin den Knaben in Aehrengeſtalt. 


Als Aehre ward er mitten ins Feld, 
In die Aehre mitten als Korn geſtellt. 


„Nun ſteh ohne alle Sorge hier, 
Wenn ich rufe, ſo komm zu mir. 


„Nun ſteh hier ohne Furcht und Graus, 
Wenn ich rufe, ſo komm heraus.“ 


Des Rieſen Herz war hart wie Horn, 
Er raufte den Schooß ſich voll mit Korn. 


Er raufte ſich voll Korn den Schooß, 
Trug ein ſcharfes Schwert in Händen bloß. 


Ein ſcharfes Schwert ſah man ihn tragen: 
Den Knaben wollt er damit erſchlagen, 


“nr 


Hönir 
Der Knab in großen Nöthen ſtand, 
Dem Rieſen lief das Korn in die Hand. 


Dem Knaben graute vor dem Tod, 
Zu Odin rief er in ſeiner Noth. 


Odin kam zu des Knaben Heil 
Und bracht ihn ſeinen Eltern heim. 


„Hier iſt der junge Knabe dein: 
Mit meinem Schutz iſts nun vorbei.“ 


II. 


Der Bauer gebietet Söhnen zwein: 
„Bittet Hönir uns Schutz zu leihn. 


„Wäre Hoͤnir der Gott allhier, 
So wuͤſt ich wohl, der barg ihn mir.“ 


Kaum halb geſprochen war das Wort, 
Schon ſtand Hoͤnir vor Tiſches Bord. 


* ‚Höre mich, Hoͤnir, ich rufe zu dir, 
Be Den Sohn birg vor dem Rieſen mir.“ 


Hönir fuhr mit dem Knaben hinaus; 
Sorgend ſaß Bauer und Bäurin zu Haus. 


Hönir gieng in den grünen Grund, 
Sieben Schwäne flogen da über den Sund. 


Da ließen ſchneeweiß von Geſieder 
Zwei Schwäne ſich vor Honir nieder. 


An eines Schwanen Hals alsbald 
Barg Hönir den Knaben in Flaumgeſtalt. 


„Nun weil ohne alle Sorge hier; 
Wenn ich dich rufe, ſo komm zu mir. 


„Weil hier ohne Furcht und Graus; 
Wenn ich dich rufe, ſo komm heraus.“ 


Skrymsli gieng in den grünen Grund, 
Sieben Schwäne flogen da über den Sund. 


Der Rieſ ein Knie zur Erde bog, 
Den erſten Schwan er zu ſich zog. 
Simrock, Mythologie. 


129 


U Loki 


Den erſten Schwan er an ſich riß, 
Den Hals er ihm vom Leibe biß. 


Der Knabe gab der Sorge Raum, 


Aus des Rieſen Schlunde flog der Flaum. 
Dem Knaben graute vor dem Tod, N 
Zu Hönir rief er in feiner Noth. 

Hönir kam zu des Knaben Heil; 

Er bracht ihn ſeinen Eltern heim. * 
„Hier iſt der junge Knabe dein; 

Mit meinem Schutz iſts nun vorbei.“ 


III. 


Der Bauer gebietet Söhnen zwein: 
„Bittet Loki uns Schutz zu leihn. 


„Wäre Loki der Gott allhier, 

So wüſt ich wohl, der bärg ihn mir.“ 

Kaum halb geſprochen war das Wort, Pe; 
So ſtand ſchon Loki vor Tiſches Bord. 5 
„Höre mich Loki, ich flehe zu dir, 

Den Sohn birg vor dem Rieſen mir. 

„Du kennſt nicht, oft, meine Noth: 

Skiymsli finnt meinem Sohn den Tod. 

„Verbirg ſo gut du kannſt mein Kind, 

Daß es Skrymsli nicht, der Rieſe, findt.“ — 


„Und ſoll ich deinen Sohn beſchützen, 
So thu mein Gebot, es wird dir nützen. 


„Laß dir ein Haus erbauen dort, 

Weil ich bin mit dem Knaben fort. 

„Eine große Thüre brich hinein, 

Eine Eiſenſtange laß hinter ihr ſein.“ 

Loki fuhr mit dem Knaben hinaus; 

Sorgend ſaß Vater und Mutter zu Haus. 


Loki gieng zum Meeresſtrand; 
Da lag ein Schifflein dicht am Land. 


Skrymsli 


Loki rudert ans äuferfte Ziel, 
So heißts in alter Lieder viel. 


Loki ſprach nicht manches Wort, 
Angel und Stein warf er über Bord. 
Angel und Stein zu Grunde ſank, 
Eine Flunder zog er herauf fo blank. 


Die eine Flunder, die andre zog er, 
Die dritte war ein ſchwarzer Roger. 


Loki barg den Knaben alsbald 
Mitten im Rogen in Eigeftalt. 


„Nun weil ohn alle Sorge hier: 
Wenn ich dich rufe, ſo komm zu mir. 
„Weil hier ohne Furcht und Graus; 
Wenn ich dich rufe, ſo komm heraus.“ 


Loki ruderte wieder ans Land; 
Der Rieſe ſtand vor ihm am Strand, 


Der Rieſe hub zu Loki an: 1 
„Wo warſt du, Loki, was haſt du gethan?“ — 


„Ein wenig hab ich gerudert nur, 
Das weite Meer ich überfuhr.“ 


Sein Stahlboot ſtieß der Rieſ ins Meer; 
Loki rief: „die See ſtürmt ſehr.“ 

Loki ſprach den Rieſen an: 

„Rieſe, nimm mich mit in den Kahn.“ 


Der Rieſe nahm das Steuer zur Hand; 
Am Ruder Loki ſtieß vom Land. 

Loki ruderte ſtark und ſchnell; 

Das Stahlboot gieng nicht von der Stell, 


Loki ſchwur dem Rieſen zu: 
„Das Steuern verſteh ich beßer als du!“ 


Der Rieſe ſaß auf der Ruderbank: 
Der Kahn flog in die See ſo frau, 


Der Rieſe rudert ans äußerſte Biel, 
So heißts in alter Lieder viel. 


slunder 
Der Rieſe ſprach nicht manches Wort, 
Angel und Stein warf er über Bord. 


Angel und Stein zu Grunde fuhr, 5 > 
Eine Flunder zog er herauf an der Schnur. * 


Die eine Flunder, die andre zog er, 
Die dritte war ein ſchwarzer Roger. 


Loki ſprach ſo ſchmeichleriſch: 

„Rieſe, Rieſe, gieb mir den Fiſch.“ 
Dazu ſprach aber der Rieſe „nein, 
Nein, mein Loki, das kann nicht ſein.“ 


Zwiſchen die Kniee den Fiſch gezogen 
Zählt' er jedes Korn im Rogen. 


Er hatt auf jedes Korn wohl Acht: 
So macht' er auf den Knaben Jagd. 


In der gröften Noth der Knabe ſtand, 
Dem Rieſen lief das Korn in die Hand. 


Dem Knaben graut vor dem jähen Tod, 2 
Zu Loki rief er in ſeiner Noth. 


„Verſteck dich, Knabe, hinter mich, 
Laß nicht den Rieſen ſchauen dich. 


n „Mit leichtem Fuß Hüpf über Land 
Und keine Spur drück in den Sand.“ 


Der Rieſe fuhr zurück ans Land, 
Zum Ziele nahm er den weißen Sand. 


Dem Lande fuhr der Rieſe zu; 
Loki wandte das Boot im Nu. 


Der Rieſe ſtieß das Boot zum Strand, 
Da ſprang der Knabe leicht ans Land. 
Der Rieſe ſah hinaus ins Land, 

Vor ihm der junge Knabe ftand. 

Der Knabe lief leicht über Land, 

Man merkte keine Spur im Sand. 
Schwerfaͤllig ſtapft der Rieſe nach, 
Bis an die Knie den Sand durchbrach. 
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So ſchnell er konnte lief voraus 
Der Knabe zu des Vaters Haus. 


* 
Zu ſeines Vaters Haus er lief, 
Der Rieſ ihm nach; da gieng es ſchief. 
Wider die Thüre rannt er ja, > 
An der Eiſenſtange das Haupt zerbrach. 


Da galt es Loki, raſch zu ſein, 
Er hieb dem Rieſen ab ein Bein. 


Das that dem Rieſen nicht Gewalt: 
Zuſammen wuchs ihm die Wunde bald. 


Da galt es Loki, raſch zu ſein, 
Er hieb ihm ab das andre Bein. 


Er hieb ihm ab das andre Bein 
Und warf dazwiſchen Stock und Stein. 


Da ſah der Knabe mit Vergnügen ’ 
Den Rieſen tobt, den Ungefügen. ü N 


Loki ſah den Knaben heil, 
Er bracht ihn ſeinen Eltern heim. 


‚Hier ift der junge Knabe dein ; 
Nun iſts mit meinem Schutz vorbei. 


„Vorüber iſts mit meiner Hut; 
Doch dein Gebot erfüllt ich gut. 


„Die Treue hielt ich dir gewiſs; 
Der Rieſe nun das Leben miſst.“ 


Hierzu bemerkt Weinhold: „Odin iſt gewaltig über die 
Früchte des Feldes, denn er iſt Luft⸗ und Geſtirngott; dem 
Heenir find die Vögel unterthan, Loki aber hat die Macht über 
die Thiere der See.“ Mit dem was hier über Odin geurtheilt 
wird, find wir einverſtanden; aber für Hönir möchte die Herr⸗ 
ſchaft über die Vögel nicht genügen: es muß ihm wie dem Odin 
ein Element angewieſen werden und zwar iſt es das Waßer, 
auf welches die Schwäne als Waßervögel deuten. Schwäne 
ſcheinen auch nach D. 28 dem Niördhr geheiligt, für welchen 
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Hönir an die Wanen ausgewechſelt ward, und wie Niördhr wird 
auch Hönir ein Waßergott ſein. Für Loki bleibt, da die bei⸗ 
den andern Elemente ſchon vergeben ſind, nur das dritte, das 
Feuer übrig. Wie er ſich als Lachs, der glänzende Fiſch 
nach dem Sinne des Worts, im Waßer verbirgt, ſo verſteckt er 
hier feinen Schützling, und ſo verſteckt ſich das Feuer ſelber im 
Waßer in jener finniſchen Sage, die Weinhold S. 19 ſelbſt 
erzählt, und die ihm über Lokis Verwandlung in den Lachs andere 
Auskunft hätte geben können: Louhi, Pohjolas Herrſcherin, hat 
Sonne, Mond und Sterne verzaubert, daß neun Jahre lang 
ſchon Nacht in der Welt herrſcht. Da ſteigen Wäinämoinen und 
Ilmarinen auf den Himmel, um zu ſehen was die Geſtirne ver⸗ 
dunkelt und Ilmarinen ſchlägt mit ſeinem Schwerte Feuer. In 
einer goldenen Wiege, die an Silberriemen hängt, wiegt das 
Feuer eine Jungfrau. Plötzlich fällt es aus der Wiege und 
mit Haſt fliegt es durch die acht Himmel. Die beiden Götter 
zimmern ſich ein Boot und fahren aus, das Feuer zu ſuchen. 
Auf der Newa begegnet ihnen ein Weib, die älteſte der Frauen, 
die ihnen über des Feuers Flucht Kunde giebt. Es fuhr 
zuerſt in Tuuris neues Haus, in Palwonens unbedeckte Woh⸗ 
nung; da verbrennt es das Kind an der Mutter Bruſt und die 
Mutter verbannt es in des Meeres wilde Wogen. Das Waßer 
brauſt, es brandet hoch, vom Feuer gepeinigt ſtürzt es über die 
Ufer. Da verſchlingt ein Barſch das Feuer; vom Schmerz ge- 
peinigt treibt er umher von Holm zu Holm, von Klippe zu 
Klippe, bis ein vother Lachs ihn verſchlingt. Dieſen verſchlingt 
ein Hecht, der ebenfalls in furchtbarer Pein nach Erlöſung 
ſeufzt. Wäinämoinen räth hierauf ein Netz zu fertigen, das 
vom Säen des Leines an in einer Sommernacht vollſtändig zu 
Stande kommt, und auf den dritten Wurf wird der Hecht ge⸗ 
fangen. In ſeinem Magen findet man den Lachs, in dieſem 
den Barſch, in ihm das Knäuel, aus deſſen Mitte der Funke 
ſpringt, der abermals enteilt und ſich furchtbar ausbreitet, daß 
halb Pohjoland, weite Strecken von Savo, Karjala an manchen 
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Seiten verbrennt. Ilmarinen gelingt es durch einen Zauber⸗ 
ſpruch endlich das Feuer zu bändigen.“ Man vgl. die im Ganzen 
* N übereinſtimmende Darſtellung in Anton Schiefners „Kalewala, 
das Nationalepos der Finnen.“ Helſingfors 1852. S. 274 — 283. 
Pohjolas Herrſcherin, die bei Schiefer des Nordlands 
Wirthin heißt, hat hier Sonne, Mond und Sterne nicht ver⸗ 
zaubert, ſondern eingefangen, da ſie Wäinämoinens Geſange 
zu lauſchen herabgeſtiegen waren. 
Kam der Mond aus ſeiner Stube, 
Schritt zum Stamme einer Birke, 
Aus der Burg kommt auch die Sonne, 
Setzt ſich in der Tanne Wipfel, 
Um das Harfenſpiel zu hören, 
Um die Freude anzuftaunen- 


Louhi, ſie, des Nordlands Wirthin, 

Nordlands Alte, arm an Zähnen, 

Nimmt daſelbſt die Sonn gefangen, 

r Greift den Mond mit ihren Händen, 
Nimmt den Mond vom Stamm der Birke, 

Aus der Tanne Kron die Sonne, 5 

Führet ſie ſogleich nach Hauſe, 

Nach dem nimmerhellen Nordlaud. 


Birgt den Mond, daß er nicht ſcheine, 
In den Fels mit bunter Rinde, 
Bannt die Sonn, daß fie nicht leuchte, 
Zu dem ſtahlgefüllten Berge, 

Redet ſelber dieſe Worte: 


„Nimmer ſoll von hier in Freiheit, 

Daß er ſcheint, der Mond gelangen, 

Nicht die Sonne, daß ſie leuchte, 

Wenn ich ſelbſt nicht Töfen komme, e 
Ich ſie ſelber nicht befreie, gina 50 
Neun der Heugſte mich begleiten, a 
* Die getragen eine Stute!“ 


Mond und Sonne möchten auch die Rieſen ee Mytho⸗ 


logie in ihren Verſchluß bringen, doch haben ihre Nachſtellungen 
ſo glücklichen Erfolg nicht, wie bei Pohjolas Wirthin. Das 
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Märchen von dem Feuerfunken, mit dem die Altd. Wälder 
ſchließen, klingt in Einem Zuge überraſchend an. „Ein Funke 
wurde los und ſetzte ſich in einem Hauſe feſt, da ward daraus 
ein groß Feuer, das ſchlug in die Stadt und verbrannte ſie 
ganz, und ſo groß wuchs das Feuer, daß es das ganze Land 
aufzubrennen dachte: lief hinaus ins Feld; aber wie es unter 
eine Schlucht kam, gieng ihm ein kleines Bächlein entgegen 
und das Feuer lief alsbald darein und das Bächlein kroch 
und wand ſich ꝛc.“ Wie dort der Fiſch, der das Feuer ver- 
ſchlungen hat, von Schmerz gepeinigt umhertreibt, ſo krümmt 
und windet ſich hier das Bächlein, in das der Feuerfunke ge⸗ 
laufen iſt, der erſt das ganze Land aufzubrennen dachte. 

Die Verwandtſchaft der finniſchen Erzählung mit unſerm 
Fiſchfang der Aſen iſt ſo ſtark, daß man faſt einen äußern Zu⸗ 
ſammenhang annehmen möchte. Dort verbirgt ſich Loki, der 
Gott des Feuers, in der Geſtalt des Lachſes, hier verſteckt ſich 
das Feuer, indem es ſich von einem Lachs verſchlingen läßt; 
dort wird das Netz von den Aſen gefertigt und bei dieſer Ge⸗ 
legenheit erſt erfunden, hier kommt es durch die Macht der 
Götter vom Säen des Leins an in einer Sommernacht zu Stande. 
Wie dieſe äußern Züge ſtimmen, ſo wird auch der mythiſche 
Sinn dieſer, ja aller der Mythen, die das Feuer oder ſeinen 
Gott, im Waßer, in dem anſcheinend feindlichſten Element, ſich 
bergen laßen, derſelbe ſein. Das Element des Feuers iſt nach 
ſeiner wohlthätigen Seite hin erfaßt, als die belebende Wärme, 
die auch in andern Elementen verbreitet iſt, ja als die Lebens⸗ 
wärme, der Lebensfunke, der ſelbſt den kaltblütigen Fiſchen 
nicht gebricht. Indem die Götter Loki beſtrafen wollen, den 
Gott des zerſtörenden Feuers, wandelt er ſich in den Fiſch, 
wodurch er nicht bloß ihren Nachſtellungen zu entgehen hofft, 
ſondern zugleich an die andere, wohlthätige Seite feines Weſens 
und Wirkens erinnert, ſich als den mächtigen Gott bewährt, 
der die ganze Natur durchdringt. Daß er als Wärme auch im 
Waßer waltet, das macht ihn noch keineswegs zum Waßergott, 
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fo wenig als es Hephäſtos iſt, den Thetis und Eurynome vor 
dem Zorn der Here im Waßer bergen, wo er neun Jahre ver- 
weilte, die an jene acht Jahre erinnern, welche Loki unter der 
Erde als milchende Kuh und Mutter ſ. o. zubrachte. Ein 
Waßergeiſt iſt auch Andwari nicht, der Zwerg, welchen die 
Aſen als Hecht im Waßerfall fiengen und zwangen, ſein Haupt 
aus Hels Haufe durch den Schatz zu löſen, der als Niflungen- 
hort eine ſo große Rolle in unſerer Heldenſage ſpielt. M. 
Edda 156. 7. 301. 2. Die Zwerge faßt Weinh. 14 ſelbſt 
als Erd- und Feuergeiſter auf, wie er auch ihre Verwandtſchaft 
mit Loki nicht verkennt. 


Der Weltuntergang. 


43. Die Götterdämmerung. 


Ungeachtet der Vorkehrungen der Götter in der Feßelung 
Lokis und Fenrirs tritt der geahnte Weltuntergang dennoch ein, 
indem jene gefürchteten Ungeheuer ihre Feßeln brechen. Was dieſe 
Feßeln ſprengt, iſt noch zu ermitteln; geahndet haben wir aber 
ſchon oben S. 126, daß es die Götterdämmerung, die Verfinſterung 
der ſittlichen Begriffe, die allgemeine Entſittlichung fein müße, 
welche das Ende der Welt herbeiführe. Darnach wäre Rag- 
narök oder die Götterdämmerung nicht ſowohl die Folge 
des Untergangs der Welt, als vielmehr Urſache deſſelben und 
dieß wird ſich in dem Folgenden beſtätigen. Treffend wird 
Myth. 774 Ragnarök mit ‚Verfinfterung der Zeit und der 
waltenden Götter“ umſchrieben und M. 23 heißen regin „die 
weltordnenden Gewalten.“ Dieſelben werden nun nach 
Skaldſk. 55. auch als höpt und bönd, als die Haften und 
Bande der Welt gefaßt, was auf eben dieſe Feßeln gehen kann, 
deren Bruch Fenrir frei macht und den Untergang herbeiführt. 
In dieſem Sinne haben wir §. 40 das Band Gleipnir auf 
Geſetz und Sitte gedeutet. Als die Haften und Bande der 
Welt, die den drohenden Untergang gefeßelt halten, ſind die 
Götter die welterhaltenden Mächte. Daß ſie dabei von der 
ſittlichen Seite aufgefaßt werden, zeigt ſich in dem, was D. 51 
von der Götterdämmerung geſagt iſt. Zuerſt ſoll darnach ‚ein 
Winter kommen, Fimbulwinter genannt. „Da ſtöbert Schnee 
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von allen Seiten, da iſt der Froſt groß und ſind die Winde 
ſcharf und die Sonne hat ihre Kraft verloren. Dieſer Win⸗ 
ter kommen Dreie nach einander und kein Sommer dazwiſchen. 
Zuvor aber kommen drei andere Jahre, da die Welt mit ſchwe⸗ 
ren Kriegen erfüllt wird. Da werden ſich Brüder aus Ha b⸗ 
gier ums Leben bringen und in Mord und Sippebruch der 
Sohn des Vaters, der Vater des Sohnes nicht ſchonen. So 
heißt es in der Wöluſpa: 
Brüder befehden ſich und. fällen einander, 

Geſchwiſterte ſieht man die Sippe brechen. 

Unerhörtes eräugnet ſich, großer Ehbruch. 

Beilalter, Schwertalter, wo Schilde krachen, 

Windzeit, Wolfszeit, eh die Welt zerſtürzt. 

Der eine achtet des andern nicht mehr. 


„Da geſchieht es, was die ſchrecklichſte Zeitung dünken 
wird, daß der Wolf die Sonne verſchlingt den Menſchen zu 
großem Unheil: der andre Wolf wird den Mond packen und ſo 
auch großen Schaden thun und die Sterne werden vom Himmel 
fallen. Da wird ſich auch eräugnen, daß ſo die Erde bebt und 
alle Berge, daß die Baume entwurzelt werden, die Berge zu⸗ 
ſammenſtürzen und alle Ketten und Bande brechen und reißen. 
Da wird der Fenriswolf los u. ſ. w.“ Man bemerke, wie 
unmittelbar hier auf den Bruch der Sippe, das Verſchlingen der 
Himmelslichter und Fenrirs Befreiung folgt. 

Dem Fimbulwinter, wo die Sonne ihre Kraft verloren 
hat und darum der Froſt groß iſt, gehen alſo drei andere Jahre 
vorher, wo die äußerſte ſittliche Verderbniſs herrſcht. Dem 
Germanen iſt es der Gipfel der Verwilderung, wenn die Bande 
des Bluts, die ihm das Heiligſte ſind, nicht mehr geachtet und 
der Habgier zum Opfer gebracht werden. Erſt in zweiter 
Reihe nach dem Bruch der Sippe wird der Ehebruch genannt, 
freilich auch Er ein unerhörtes Unrecht. Hierin liegt nun die 
Antwort auf die Frage, was die Götterdaͤmmerung herbeiführe, 
und die Feßeln Lokis und Fenrirs ſprenge. Es iſt die ſittliche 
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Verwilderung, welche die allgemeine Auflöſung herbeiführt. 
Zuerſt ſtellt ſich nun die Verfinſterung der Götter, die wir als 
ſittliche Mächte zu denken haben, äußerlich dar, indem Sonne 
und Mond von den Wölfen verſchlungen werden. Von dieſen 
Wölfen wißen wir ſchon, daß ſie jene Himmelslichter verfolgen 
um ſie zu verſchlingen. Warum gelingt ihnen aber jetzt, was 
ſie bisher nicht vermochten? Sie haben ſich von dem Blut der 
in jenen drei Jahren durch den Bruch der Sippe Gefällten 
gemäſtet und dadurch fo ungeheure Kraft erlangt. So wenig- 
ſtens verſtehe ich die D. 12 unbefriedigend erläuterte Str. 32 
der Wöl. (vgl. §. 13), wo es von Managarm heißt: 

Ihn mäſtet das Mark gefaͤllter Männer, 

Der Seligen Saal beſudelt das Blut. 


Der Sonne Schein dunkelt in kommenden Sommern, 
Alle Wetter wüthen: wißt ihr was das bedeutet? 


Den Untergang der Welt bedeutet es, und ſo oft die Wala 
fragte: Wißt ihr was das bedeutet? hatte ſie dieſe Antwort im 
Sinne, mit der hier der nahe Bezug der heranwachſenden Wölfe 
auf den Weltuntergang angedeutet iſt. Nicht mit dem Blute 
‚aller Menſchen, die da ſterben“, werden fie gemäftet, 
wie D. 12 erläutert: wäre nur das gemeint, ſo hätte es kei⸗ 
nen Sinn, wenn der Seligen Saal davon beſudelt werden ſoll. 
Es muß das Fleiſch und Blut der im Krieg Erſchlagenen ge- 
meint fein, und da ſonſt die Germanen den Krieg nicht ver- 
abſcheuen, vielmehr gleichſam nur Kampf und Schlacht athmen, 
im ungerechten Kriege, im Kriege des Bruders 
gegen den Bruder. Daß dieß wirklich gemeint ſei, zeigt 
ſich hier darin, daß Managarm den Mond nicht eher verſchlingt, 
bis Windzeit und Wolfszeit eingetreten ſind und der Fimbul⸗ 
winter gekommen iſt. Auf ſeine „ſcharfen Winde“ iſt mit dem 
„Wüthen aller Wetter“ hingewieſen. In ihm offenbart ſich zuerſt 
das Mitgefühl der Natur mit den Menſchenlooßen. 

Wie dieſe Wölfe ſich mit dem Mark gefällter Männer 
mäſten, fo wird auch Fenrir nach D. 34 (ſ. $ 39) von Tyr, 
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dem Kriegsgott, gefüttert, ein Wink, daß er hier nicht ſowohl 
den Krieg überhaupt, dem, ſo weit er von der Sitte geboten 
wird, Odin vorſteht, als vielmehr den ungerechten, wid er⸗ 
natürlichen Krieg bedeutet, welcher Verwandte gegen Ver⸗ 
wandte führt. Nicht alſo weil er der Kühnſte iſt unter den 
Göttern, wie D. 34 meint, füttert er den Fenrir, ſondern aus 
jenem tiefern Grunde, deſſen ſich die jüngere Edda nicht mehr 
bewuft war, wie ihr auch D. 12 das Verſtändniſs der alten 
Symbolik ausgieng. Daß Tyr den Rieſen verwandt iſt, geht 
aus Hymiskwida hervor; „den Menſchen gilt er aber nicht für 
einen Friedensſtifter“, heißt es D. 25. in ähnlichem Sinne. In 
Deutſchland mochte Tyr (Zio) wie urſprünglich auch im Norden 
bedeutender hervortreten: in der Edda ſpielt er nur eine unter- 
geordnete Rolle: die Wöluſpa läßt ihn nicht einmal an dem 
letzten Weltkampf Theil nehmen und wenn es Gylfaginning (D. 
51) thut, fo wird ſich §. 45 zeigen, daß fie auch dabei von 
einem Miſsverſtändniſs ausgeht. 

Indem jene Wölfe Sonne und Mond verſchlingen, machen 
fie ſelbſt ſchon einen Anfang mit dem Untergange, und obgleich 
erſt Fenrir die volle Vernichtung bedeutet, ſo dürfen doch Wöl. 
32 jene Wölfe als Fenrirs Geſchlecht bezeichnet werden. Die 
nächſte Folge des Verſchlingens der Himmelslichter iſt nun das 
Erdbeben, das ſo heftig iſt, daß alle Ketten und Bande brechen 
und reißen. Von Loki wißen wir, kommt das Erdbeben her: 
er wird alſo bei der Verfinſterung der Welt, die der Ausdruck 
iſt für die Verfinſterung der Götter, die Verdunkelung der ſitt⸗ 
lichen Begriffe, die Zeit ſeiner Befreiung gekommen fühlen und 
an ſeinen Feßeln rütteln, die auch wirklich, gleich denen Fenrirs, 
von der Gewalt des Erdbebens brechen. Aber warum fühlte 
Loki die Zeit ſeiner Befreiung nicht früher gekommen, warum 
gelingt ihm jetzt, fragen wir auch hier, was er früher nicht ver- 
mocht hatte? Weil alle Bande gelockert ſind durch die allgemeine 
Entſittlichung, da ſelbſt die feſteſten Bande, die Bande des 
Bluts, ihre Kraft verloren haben. Die Ketten und Bande, von 
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denen hier die Rede iſt, ſind eben nur Bild für jene ſittlichen 
Bande, deren Bruch den Untergang herbeiführt, und „da wird 
der Fenriswolf los“, heißt es D. 51. unmittelbar nach dem 
Bruch jener Ketten und Bande und nun folgt die Darſtellung 
des letzten Weltkampfs, der das Todeszucken der Götter iſt, 
die bis dahin nur verfinſtert waren. Doch nicht bloß Loki und 
der Fenriswolf ſprengen ihre Ketten: alle bisher von den Göt⸗ 
tern bei Gründung und Ordnung der Welt bezähmten und in 
gewiſſe Schranken zurückgewieſenen feindſeligen Naturgewalten 
achten dieſer Schranken nicht mehr, die ihre wohlthätige Wir⸗ 
kung bedingen, und nehmen ihre natürliche Wildheit wieder an. 
Wir ſehen das zunächſt an der Midgardſchlange, von der gleich 
darauf geſagt werden wird, daß fie wieder Jotenmuth annehme. 
Der Bruch der ſittlichen Bande ſprengt auch dieſe Schranken, 
da das Aeußere nur Bild des Innern, die Natur nur Ausdruck 
des Geiſtes iſt. \ 


44. Naglfar das Schiff. 


„Da wird der Fenriswolf los“, heißt es weiter, ‚und das 
Meer überflutet das Land, weil die Midgardſchlange wieder 
Jotenmuth annimmt und das Land ſucht. Da wird auch Nagl⸗ 
far los, das Schiff, das ſo heißt und aus Nägeln der Todten 
gemacht iſt, weshalb wohl die Warnung am Ort iſt, daß wenn 
ein Mann ſtirbt, ihm die Nägel nicht unbeſchnitten bleiben, 
womit der Bau des Schiffes Naglfar beſchleunigt würde, den 
doch Götter und Menſchen verſpätet wünſchen. Bei dieſer 
Ueberſchwemmung aber wird Naglfar flott. Hrym heißt der 
Rieſe, der Naglfar ſteuert. Der Fenriswolf fährt mit klaffen⸗ 
dem Rachen umher, daß ſein Oberkiefer den Himmel, der Un⸗ 
terkiefer die Erde berührt und wäre Raum dazu, er würde ihn 
noch weiter aufſperren. Feuer glüht ihm aus Augen und Naſe. 
Die Midgardſchlange ſpeit Gift aus, daß Luft und Meer ent⸗ 
zündet werden; entſetzlich iſt der Anblick, indem ſie dem Wolf 
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zur Seite kämpft. Von dieſem Lärmen birſt der Himmel: da 
kommen Muspels Söhne hervorgeritten. Surtur fährt an ihrer 
Spitze, vor und hinter ihm glühendes Feuer. Sein Schwert 
iſt wunderſcharf und glänzt heller als die Sonne. Indem ſie 
über die Brücke Bifröſt reiten, zerbricht ſie, wie vorhin geſagt 
iſt. Da ziehen Muspels Söhne nach der Ebne, die Wigrid 
heißt: dahin kommt auch der Fenriswolf und die Midgard⸗ 
ſchlange, und auch Loki wird dort ſein und Hrymr und mit ihm 
alle Hrimthurſen. Mit Loki iſt Hels ganzes Gefolge und Mus⸗ 
pels Söhne haben ihre eigene glänzende Schlachtordnung. Die 
Ebne Wigrid iſt hundert Raſten breit nach allen Seiten.“ 

Vergleicht man hiermit Wöl. 50—52: 

50. Hrym fährt von Oſten, es hebt ſich die Flut, 

Jörmungandr wälzt ſich in Jotenmuthe. 


Der Wurm ſchlägt die Brandung, der Adler ſchreit, 
Leichen zerreißt er, Naglfar wird los, 


51. Der Kiel fährt von Oſten. Muspels Söhne kommen 
Ueber die See geſegelt, und Loki ſteuert. 
Des Unthiers Abkunft iſt all mit dem Wolf; 
Auch Bileiſts Bruder iſt ihm verbunden. 


52. Surtur fährt von Suden ze. 


ſo berichtigen und erläutern ſie ſich wechſelweiſe. Naglfar das 
Todtenſchiff wird von Hrym geſteuert, den ſchon ſein Name als 
einen Froſtrieſen bezeichnet; Loki aber ſteuert das Schiff, auf 
welchem Muspels Söhne, die Flammen, über die See geſegelt 
kommen. Dieſes Schiff wird wie Surtur, Muspelheims Hüter, 
von Süden kommen, Str. 52; folglich müßen die Worte: der 
Kiel fährt von Oſten (Kjöll ferr austan) Str. 51 auf das in 
der vorhergehenden Zeile genannte Schiff Naglfar zurückbezogen 
werden. Der Verfaßer der jüngern Edda ſcheint dieß über⸗ 
ſehen zu haben, indem er Loki mit Hels ganzem Gefolge zit- 
ſammen ſtellt, worauf ſich dann wieder Weinhold 62. 65. grün⸗ 
det, indem er Loki mit dem Todtenſchiffe von Oſten daher 
fahren läßt. Uebrigens ſollte man erwarten, daß dem Süden 
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der Norden entgegenſtünde, nicht der Oſten: im Norden liegt 
Hels kalte Nebelwelt. Aber auch Thörr zieht auf Oſtfahrten 
aus, mit den Rieſen zu kämpfen: das kalte Schneegebirge lag 
dem Norweger im Oſten. Die Götter werden ſonſt (Gr. Geſch. 
d. d. Spr. 989) im Norden gedacht; aber ſo, daß ſie gegen 
Süden ſchauten (Wolfs Beiträge 25). Dieß ſcheint der Haupt⸗ 
grund, warum hier der Norden vermieden und durch Oſten 
vertreten iſt: man konnte die weltzerſtörenden Mächte nicht von 
Norden daher fahren laßen zum Kampf wider die Götter, die 
ſelbſt im Norden wohnten. 

Naglfar iſt aus Nägeln der Todten gemacht, worüber 
Gr. Myth. 775 bemerkt iſt, es ſolle dieß die ungeheure Ferne 
und das langſame Zuſtandekommen des Weltendes ausdrücken: 
„bis ein ſolches Schiff aus ſchmalen Nägelſchnitzen der Leichen 
zuſammen geſetzt werden kann, verſtreicht lange, lange Zeit und 
ſie leidet noch Aufſchub durch die warnende Vorſchrift, allen 
Todten vor der Beſtattung die Nägel zu beſchneiden“. Wir kön⸗ 
nen das gelten laßen, wenn nur nicht überſehen wird, daß vor 
Allem die Pflicht der Pietät gegen die Verſtorbenen eingeſchärft 
und ein Jeder aufgefordert werden ſoll, mit behülflich zu ſein, 
daß der Untergang der Welt ſo lange als möglich aufgeſchoben 
werde, „den doch Götter und Menſchen verſpätet wünſchen.“ 
Durch dieſe und eine andere religiöſe Pflicht, welche hernach 
noch eingeſchärft wird, und den Sieg der Götter im letzten 
Weltkampf zum Zwecke hat, ſehen wir die Menſchen zu Kampf⸗ 
genoßen der Götter erhoben, denen ſie behülflich ſein ſollen, 
den Untergang abzuwehren. Obgleich dieſer einmal hereinbricht, 
und der letzte Weltkampf wenigſtens ſcheinbar gegen die Götter 
ausfallen wird, find doch dieſe, namentlich Odin, unabläßig be⸗ 
müht, ihre Macht gegen die zerſtörenden Naturgewalten, die 
in den Rieſen vorgeſtellt ſind, zu ſtärken und zu mehren: des⸗ 
halb zieht er die berühmteſten Helden, indem er ſie im Kampf fallen 
läßt, in ſeine himmliſche Halle, und ſtärkt mit ihnen ſeine 
Macht, denn ſie ſollen einſt als Einherier mit ihm zur Walſtatt 
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reiten, den letzten Kampf kämpfen zu helfen. Darum iſt es 
auch den Menſchen Pflicht zugleich und Ehre, im Kampfe tapfer 
zu fein und lieber auf der Walſtatt zu fallen, als auf dem 
Bette zu ſterben: ſie ſtärken damit Odins Macht und helfen 
ihm die feindſeligen Mächte bezwingen. Es iſt kein Wider⸗ 
ſpruch, wenn die Götter in dieſem Kampfe erliegen, denn ſie 
werden in der erneuten, in Flammen gereinigten Welt wieder⸗ 
geboren; die Rieſen aber, die böſen Naturgewalten nicht: an 
der Stelle der ſündigen Götter wird nach der Vertilgung der 
böſen Mächte ein entſühntes, geläutertes Göttergeſchlecht herr 
ſchen. Jene religiöſen Pflichten nun, die in äußerlichen Nebun- 
gen beſtehen, ſollen nur zunächſt das Bewuſtſein wach erhalten, 
daß die Menſchen Mitkämpfer der Götter ſind, mit welchen ſie 
in den Rieſen gemeinſchaftliche Feinde haben. Willkürlich auf⸗ 
erlegt iſt aber die Pflicht gegen die Todten nicht, und die Mythe, 
daß von den unbeſchnittenen Nägeln der Todten das Schiff zu 
Stande komme, das die weltzerſtörenden Gewalten herbeiführt, 
hat denſelben Sinn, wie der andre, daß Managarm ſich von 
den Leichen der durch den Bruch der Sippe Gefällten maͤſtet. 
Wenn die Unſittlichkeit der Menſchen ſo groß iſt, daß die Hab⸗ 
gier zum Brudermord verleitet, ja den Sohn gegen den Vater 
in den Kampf führt, dann iſt das Ende der Welt nahe, denn 
von den Leichen der ſo Gefällten maͤſten ſich die Wölfe, welche 
die himmliſchen Geſtirne verſchlingen, und wenn die Liebloſigkeit 
der Menſchen ſo überhand nimmt, daß die Pflichten gegen die 
Todten vernachläßigt werden, dann muß auch dieß den Unter⸗ 
gang der Welt herbeiführen, denn von den unbeſchnittenen Nä⸗ 
geln der Todten iſt das Schiff gezimmert, auf dem die zerſtö⸗ 
renden Gewalten heranſegeln. Dieß iſt der ſchöne ſittliche 
Sinn dieſer Dichtung, die unverſtanden wunderlich genug aus⸗ 
ſieht, aber recht begriffen ſowohl dem menſchlichen Gefühl wie 
der poetiſchen Kraft unſerer Voreltern die gröſte Ehre bringt. 
Uebrigens beſchränkt ſich die Pflicht gegen die Todten nicht 
durch die Sippe, wenn auch die Verwandten die nächſte Auf⸗ 
Simrock, Mythologie. 10 
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forderung zu ihr haben: in Sigrdr. 33. 34 iſt fie als eine all⸗ 
gemeine Menſchenpflicht aufgefaßt: 
33. Das rath ich dir neuntens, nimm des Todten dich an, 
Wo du im Feld ihn findeſt, 
Sei er ſiechtodt oder ſeetodt 
Oder am Stahl geſtorben. 
34. Ein Hügel hebe ſich dem Heimgegangenen, 
Gewaſchen ſeien Haupt und Hand; 
Zur Kiſte komm er gekämmt und trocken 
Und bitte, daß er ſelig ſchlafe. 


45. Der letzte Weltkampf. 


Und wenn dieſe Dinge ſich begeben,‘ fährt D. 51 fort, 
‚erhebt ſich Heimdall und ſtößt aus aller Macht ins Giallarhorn 
und weckt alle Götter, die dann Rath halten. Da reitet Odin 
zu Mimirs Brunnen und holt Rath von Mimir für ſich und 
ſein Gefolge. Die Eſche Aggdraſil bebt und Alles erſchrickt im 
Himmel und auf der Erde.“ Hiermit ſtimmt im Allgemeinen die 
erſte der aus Wöl. angezogenen Strophen: 

Ins erhobne Horn bläſt Heimdall laut, 

Odin murmelt mit Mimirs Haupt, 

Vggdraſil zittert, die ragende Eſche, 

Es rauſcht der alte Baum, da der Rieſe frei wird, 
nur daß ſie früher ſteht und dieſe Begebenheiten unmittelbar 
nach der Wind und Wolfszeit geſchehen läßt, alſo vor der 
Befreiung Fenrirs, woraus ſich ergiebt, daß unter dem frei 
werdenden Rieſen Loki verſtanden iſt. Wenn ſie Odin mit 
Mimirs Haupt murmeln läßt, was erſt ſpäter ganz er⸗ 
läutert werden kann (man vgl. einſtweilen M. Edda 336), wäh. 
rend er nach D. 51 zu Mimirs Brunnen reitet, Rath für ſich 
und ſein Gefolge zu holen, ſo ſind dieß verwandte, ſchon am 
Schluß von F. 36 als gleichbedeutend zuſammen geſtellte Bilder 
für dieſelbe Sache. Weiter heißt es dann: ‚Die Aſen wappnen 
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ſich zum Kampf und alle Einherier eilen zur Walſtatt. Zuvor⸗ 
derſt reitet Odin mit dem Goldhelm, dem ſchönen Harniſch 
und dem Spieß, der Gungnir heißt. So eilt er dem Fenris⸗ 
wolf entgegen und Thorr ſchreitet an feiner Seite, mag ihm 
aber wenig helfen, denn er hat vollauf zu thun, mit der Mid⸗ 
gardſchlange zu kämpfen. Freyr ſtreitet wider Surtur und 
kämpfen ſie ein hartes Treffen, bis Freyr erliegt, und wird das 
ſein Tod, daß er ſein gutes Schwert miſst, das er dem Skirnir 
gab. Inzwiſchen iſt auch Garm der Hund los geworden, der 
vor der Gnypahöhle gefeßelt lag: das giebt das gröſte Unheil, 
da er mit Tyr kämpft und einer den andern zu Falle bringt. 
Dem Thörr gelingt es, die Midgardſchlange zu tödten, aber 
kaum iſt er neun Schritte davon gegangen, ſo fällt er todt zur 
Erde von dem Gift, das der Wurm auf ihn ſpeit. Der Wolf 
verſchlingt Odin und wird das ſein Tod. Alsbald kehrt ſich 
Widar gegen den Wolf und ſetzt ihm den Fuß in den Unter⸗ 
kiefer. An dieſem Fuße hat er den Schuh, zu dem man alle 
Zeiten hindurch ſammelt, die Lederſtreifen nämlich, welche die 
Menſchen von ihren Schuhen ſchneiden wo die Zehen und Ferſen 
ſitzen. Darum ſoll dieſe Streifen ein Jeder wegwerfen, der 
darauf bedacht ſein will, den Aſen zu Hülfe zu kommen. Mit 
der Hand greift Widar dem Wolf nach dem Oberkiefer und 
reißt ihm den Rachen entzwei und wird das des Wolfes Tod. 
Loki kämpft mit Heimdall und erſchlägt Einer den Andern. 
Darauf ſchleudert Surtur Feuer über die Erde und verbrennt 
die ganze Welt.“ 


46. ie ſechs Einzelkämpfe. 


Hiernach ſind die Rollen im Kampfe ſo vertheilt: ; 

1. Odin gegen den Fenriswolf, wobei Odin fällt 
und der Wolf für den ſechſten Kampf (mit Widar) übrig 
bleibt. Die Wöluſpa 51 berührt dieſen erſten Daune nur mit 
den Worten: 
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Nun hebt ſich Hlins (Friggs) anderer Harm, 
Da Odin eilt zum Angriff des Wolfs, 8 


ohne den Ausgang deutlich zu melden; er iſt aber in der folgen» » 
den Strophe bei Widars Kampf mit dem Wolf in den Wort 
ausgedrückt: So rächt er den Vater. Da der Fenriswolf den 
Untergang überhaupt bedeutet, fo iſt er gegen Odin den Wel- 
* tenvater geordnet. 
1% 2. Thorr gegen Jörmungandr, die Weltſchlange, 
die er zwar erlegt, aber von dem Gifte, das ſie auf ihn ſpeit, 
todt zur Erde fällt. In der entſprechenden Stelle der Wöl. 
ſchwanken die Lesarten; einen befriedigenden Sinn giebt ſie nur 
bei der nachſtehend angenommenen Anordnung der Zeilen: 


56. Gengr hinn meri mögr Hlödhynjar 
Neppr at nadhri nidhs ökvidhnum ; 
Drepr hann af mödhi Midhgardhs veorr. 
Gengr fet nio Fiörgyngjar burr. 
Muni halir allir heimstöd rydhja. ? 


56. Da ſchreitet der ſchöͤne Sohn Hlodyns (Joͤrdhs) 
Der Natter naͤher, der neidgeſchwollnen; 
Muthig trifft ſie Midgards Segner; 

Doch faͤhrt neun Fuß weit Fiörgyns Sohn: 
Alle Weſen müßen die Weltſtatt raͤumen. 


Da das Meer beim Weltuntergange die ihm von den 
Göttern angewieſenen Schranken ſprengt und die Erde über- 
flutet, ſo wird es in der Weltſchlange als ein verderbliches 
Ungethüm aufgefaßt, welches höre zu bekämpfen berufen iſt. 
Freilich könnte Thörr auch gegen andere Ungethüme geordnet | 
fein; aber dieſes iſt das gröſte von allen, wenn auch vielleicht 
nicht das verderblichſte. Auch hat Thorr als Gott des Ge— | 
witters, das aus den Wolken hervorgeht, einen Bezug auf das 
Meer, und der Gewitterſtral wird gern von der Flut angezogen. | 
Nach dem Mythus von Thorr hat dieſer ſchon früher einmal | 
gegen die Midgardſchlange gekämpft; aber es war, wie Uhland 
171 ſagt, nur ein keckes Vorſpiel des künftigen, für beide ver⸗ | 


Der dritte Kampf 149 


derblichen Kampfes. In der verjüngten Welt findet ein feind⸗ 
ſeliges Weſen wie die Midgardſchlange keine Statt, es muß 
daher 3. 3 in dieſem Kampfe fallen. Aber auch Thors bedarf es 

ort nicht mehr, feine Rolle iſt ausgeſpielt, da es keine Un⸗ 
Je mehr zu erſchlagen giebt. Hierin liegt das Recht der 
Dichtung, ihn in dieſem Kampfe 3. 4 gleichfalls erliegen zu laßen. 
Da Midgards Schützer (Weiher, Heiliger) nun gefallen iſt, 
fo werden zwar die Menſchen jetzt alle 3. 5 von ihrer Heimatsſtätte 
verdrängt, was die folgende Strophe 57 mit den Worten erläutert: 
die Erde ſinkt ins Meer; aber es war der Todeskampf der 
von Thoͤrr bezwungenen Schlange, die bald nach Str. 58. 
die Erde aus dem Waßer wieder auftauchen und friſch er- 
grünen läßt. 

3. Freyr gegen Surtur, wobei erſterer erliegt, weil 
er ſein Schwert miſst, das er dem Skirnir gab, womit auf 
den Mythus von Freyr und Gerda ($. 29) angeſpielt wird. 
Hätte die Hindeutung Grund, ſo wäre es ſchwer, den dem 
Ausgang des Kampfes zu Grunde liegenden Gedanken anzugeben. 
Freyr miſst ſein Schwert, den Sonnenſtral, weil die Sonne 
bereits von Sköll verſchlungen oder doch ſchon von ſeinem Rachen 
erfaßt iſt; erſt während des letzten Weltkampfs ſcheint ſie nach 
Str. 57, wenn die Erde ins Meer ſinkt und die Sterne vom 
Himmel fallen, von ihm gewürgt zu werden. Wafthrudnism. 
46. 47. Wir ſahen aber früher, die Hingabe des Schwerts 
für Gerdas Beſitz bezog ſich urſprünglich auf ein jährlich wie- 
derkehrendes Ereigniſs, nicht auf das große Weltenjahr, mit 
dem es in Verbindung gebracht ward, als der Mythus von 
Ragnarök und dem Weltuntergang die Herrſchaft über alle an⸗ 
dern erlangt hatte. Die entſprechende Stelle der Wöl. 


54. Belis Mörder mifst ſich mit Surtur: 
Da füllt Friggs einzige Freude. 


läßt nicht erkennen, ob die Verbindung ſchon vollbracht war; 
wenn auch Freyr Belis Mörder heißt, was auf den Mythus 
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von Freyr, Gerda und ihrem Bruder Beli zielt, ſo iſt doch 
auf die Weggabe des Schwerts nicht gedeutet. Warum Freyr 
Friggs einzige Freude heißt, wird ſpäter erläutert werden. 

Freyrs Fall erklärt ſich wohl daraus, daß es der Wanen- 
götter in der verjüngten Welt nicht bedarf, da ſie den ſinnlichen 
Begierden vorſtehen. So ſehen wir auch keine der Göttinnen 
übrig bleiben, die ſich nach unſerer Anſicht alle aus Nerthus 
und Freyja entwickelt haben, alſo Waniſchen Urſprungs ſind. 
Bei den Aſen war dem Freyr die Herrſchaft über die Sonne 
(von Odin, dem ſie wohl urſprünglich zuſtand) verliehen wor⸗ 
den; dieſe iſt jetzt in Skölls Rachen und nur noch als Wanen⸗ 

kommt er beim Weltkampf in Betracht. Warum Surtur, 
der ihn beſiegt, gleichwohl in der verjüngten Welt nicht mehr 
auftritt, iſt ſchon oben §. 40 erläutert. 

4. Heimdall gegen Loki. Die Wöluſpa weiß von 
dieſem Kampfe nichts; doch könnte er in der Ueberlieferung ge⸗ 
gründet ſein, da auch Heimdall ſchon früher einmal einen Kampf 
gegen Loki beſtanden hat (ſ. u. Heimdall), wie Thörr gegen 
die Midgardſchlange. Loki kennen wir ſchon als den Zerſtörer, 
und obwohl wir feinen Namen nicht von al luka, beſchließen, 
ableiten mögen, ſo führt er doch das Ende der Welt herbei. 
Würde nun Heimdall richtig als der Anfang der Dinge aufge- 
faßt, wie denn die verſchiedenen Stände ihren Urſprung von 


ihm herleiten, ja nach dem Eingang der Wöluſpa die Menſchen 


überhaupt, ſo fände er in Loki ſeinen Gegenſatz und der Aus⸗ 
gang des Kampfes ließe ſich, wenn gleich mehr witzig als über⸗ 
zeugend, mit den Worten ausdrücken, daß beim Weltuntergange 
Anfang und Ende zuſammen fallen. Aber der Grund der Zu⸗ 
ſammenſtellung lag bei ihrem erſten Kampfe in der urſprüng⸗ 
lichen Natur beider, da Loki das Feuer iſt und Heimdall, wie 
unten nachgewieſen werden ſoll, der Regen. In dieſer Be- 
deutung können ſie beim letzten Weltkampfe nicht gefaßt werden, 
man müſte denn Heimdalls Natur auf das geſammte Element 
des Waßers, aus dem er geboren iſt, erweitern und ſeinen 
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zweiten Kampf mit Loki beim Weltende auf den Streit beider 
Elemente beziehen, der da eintreten wird, wenn Surtur Feuer 
über die ganze Welt ſchleudert und dann die Erde ins Meer 
ſinkt. Das aber würde mit dem berichteten Ausgang des Kampfes 
nicht ſtimmen, wonach Einer den Andern erſchlagen ſoll, während 
Waßer das Feuer löſchen müſte. Nehmen wir Alles zuſammen, 
fo trifft dieſen vierten Kampf, der im Gedanken nicht feſt ge- 
nug begründet ſcheint, der Verdacht ſpäterer Zudichtung. Jener 
frühere Einzelkampf beider mag die Veranlaßung geweſen ſein, 
ſie auch hier wieder gegenüber zu ſtellen. 

5. Tyr gegen Managarm. Auch von dieſem Kampfe 
weiß Wöl. nichts, und ich halte ihn in der Ueberlieferung nicht 
für begründet. Der Verfaßer der jüngern Edda ſcheint zu der 
Annahme desſelben durch ein Miſsverſtändniſs der Wöl. ver⸗ 
anlaßt. Einen Hund Namens Garm, der die Kette ſprengen 
und an dem Kampfe Theil nehmen könnte, giebt es gar nicht. 
Man denkt an den Höllenhund, von dem es Wegtamskwida 
heißt: als Odin nach Niflheim ritt, die Wala zu wecken um ſie 
über die Geſchicke der Welt zu befragen: 


Da kam aus Hels Haus ein Hund (hvelpi) ihm entgegen, 
Blutbefleckt vorn an der Bruſt, 

Kiefer und Rachen klaffend zum Biß: 

So gieng er entgegen mit gähnendem Schlund 

Dem Vater der Lieder and bete laut. 


Aber dieſer Höllenhund iſt ſo wenig gefeßelt als Mana⸗ 
garm, welcher ſo eben erſt den Mond verſchlungen hat. D. 51 
giebt aber nähere Auskunft, welchen Hund ſie meine, indem 
fie hinzufügt: (Inzwiſchen iſt auch Garm der Hund los ge- 
worden) „der vor der Gnypahöhle gefeßelt lag.“ Sie ſchöpft 
mithin aus Wöl., wo es Str. 41 und 49, alſo zweimal, heißt: 


Geyr Garmr mjok Gräßlih heult Garm 
fyr Gnüpahelli, vor der Gnupahöoͤhle: 
festr mun slitna die Feßel bricht 
en Freki renna. und Freki rennt. 
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| kann, miſsverſtanden. Von einem gefeßelten Hunde iſt uns 
N nichts bekannt, wohl aber wißen wir, daß der Fenriswolf ge⸗ 
11 feßelt liegt; die Meldung von feinem Losbrechen, die fonft 
nirgend gefunden wird, muß in dieſer Stelle der Wöl. enthalten * ö 
| fein, denn fie gehört hieher, da gleich nach ihr folgt, daß die S 
Midgardſchlange Jotenmuth annimmt, das Todtenſchiff flott 
wird, und Muspels Söhne geſegelt kommen. Das Loswerden * 
| des Fenriswolfs läßt aber D. 51 ſelbſt dieſen Dingen unmittel- m 
bar vorhergehen. Den Fenriswolf ſehen wir alſo in dieſer 
Halbſtrophe zweimal in verſchiedener Weiſe bezeichnet, einmal 
N £ Garm und gleich darauf als Freki. Letztern Namen führt 
von Odins Wölfen, und wie dieſer nach der kühnen 
mythologiſchen Sprache des Nordens, welche die Namen ver⸗ 
wandter Dinge zu vertauſchen liebt, dem Fenriswolf beigelegt 
wird, ſo auch der Managarms, der gleichfalls wie wir wißen 
ein Wolf iſt, wenn er gleich als Mondhund bezeichnet 5 
7 Gleichwohl hat ſich der Verfaßer der jüngern Edda täuſchen 
laßen, wobei ihm freilich zur Entſchuldigung gereicht, daß die 
Erwähnung der ſonſt unerhörten Gnypahöhle den Schein veran⸗ 
laßte, als ſei hier von einem neuen übrigens unbekannten Un⸗ 
gethüm die Rede. War dieß einmal vorhanden und der Feßel 
ledig geworden, ſo muſte es auch an dem Kampf wider die 
N Götter Antheil haben, man gelen alſo den Tyr, ogl. S. 140, 
gegenüber, was zugleich den Vortheil gewährte, auch dieſem ſeine 
Rolle dabei angewieſen zu ſehen. Es iſt aber unmöglich, den my⸗ 
1 thiſchen Gedanken anzugeben, der einem ſolchen Kampfe zu Grunde 
3 liegen ſollte, da Garm, der aus Miſsverſtändniſs entſtandene 
N Doppelgänger Fenrirs, gar keine Bedeutung haben kann. 
Die Wiederholung unſerer Strophe erklärt ſich leicht. Das 
| erſtemal (41) ſteht fie neben Lokis Feßelung, nachdem die Seherin 
den gleichwohl eintretenden Weltuntergang und Fall der Aſen 
in einer vorſchauenden Halbſtrophe angedeutet hat. Hier alſo 
iſt fie als ein künftig eintretendes Ereigniſs vorweggenommen. 


Sie hat alſo dieſe Stelle, die nur den Fenriswolf meinen * * * 
* 


** 
* 
* 
* 
* 
* 
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Darum muß ſie Str. 49 bei der ſpätern Darſtellung des nun 
wirklich eintretenden Weltuntergangs wiederkehren, um dem Los- 
bruch Fenrirs feine Stelle im Zuſammenhang der Ereigniſſe an- 
zuweiſen. Daß Fenrir vor der Gnypahöhle gefeßelt lag, ſagt 
allerdings die jüngere Edda nicht, und wie könnte ſie es, da 
ſie die Gnypahöhle auf einen Hund Namens Garm bezieht; 
aber in der Wöl. wird damit die Höhle gemeint fein, welche 
die Felſen Gil und Thwiti bildeten, die nach P. 34 (§. 39) 
bei Fenrirs Feßelung gegen einander gefügt wurden. Vgl. Lex. 
Myth. s. v. Gnipahelli. Nach dem Gloſſar zu Th. I. ſcheint 
aber at gneypa constringere comprimere zu bedeuten, was 
für gnypahelli den zu ihrer Beſchreibung D. 34 völlig ſtim⸗ 
menden Sinn einer kneifenden (klemmenden) Höhle ergiebt. R 

6. Widar gegen den Fenriswolf. Aus dem erften 


Kampfe war der Wolf als Sieger hervorgegangen, nachdem er 


den Weltenvater verſchlungen hatte; in dieſem ſechſten erliegt 
er, indem ihm Widar den Fuß, an dem er den großen Schuh 
hat, in den Unterkiefer ſetzt, mit der Hand aber nach dem 
Oberkiefer greift und ihm ſo den Rachen entzweireißt. Zu jenem 
großen Schuh ſammelt man alle Zeiten hindurch, die Lederſtrei⸗ 
fen nämlich, welche die Menſchen von ihren Schuhen ſchneiden, 
wo die Zehen und Ferſen ſitzen. Darum wird die Lehre hin— 
zugefügt, daß dieſe Streifen ein Jeder wegwerfen ſolle, der 
darauf bedacht ſei, den Aſen zu Hülfe zu kommen. Hier haben 
wir alſo eine zweite religiöſe Pflicht, jener ähnlich, welche ſich 
auf die Nägel der Todten bezog, die zu dem Bau des Schiffes 
Naglfar verwendet werden ſollen, nur daß wir in jener ſittliche 
Bedeutung erkannten, während dieſe zunächſt ganz poſitiver 
Natur ſcheint. Vermuthlich würde dieſer Schein aber verſchwinden, 
wenn wir wüſten, welche Bewandtniſs es mit jenen Lederſtreifen 
hatte. Wären wir unterrichtet, wie die Schuhe der Alten bes 
ſchaffen waren, ſo würde ſich vielleicht die Vermuthung recht⸗ 
fertigen laßen, daß auch hier eine Pflicht der Pietät oder Milde 
eingeſchärft werden ſoll, indem die Lederſtreifen, welche die 
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Vornehmen und Reichen wegwerfen, von den Geringen und 
Armen benutzt werden können, ihre Füße damit zu bekleiden. 
Die hier eingeſchärfte Pflicht als ein gutes Werk zu faßen, 
wo nicht als die guten Werke überhaupt, berechtigt der ſchot⸗ 
tiſche Glaube, denn Aberglaube möchte ich es nicht nennen, 
der einem armen Mann zuweilen ein Paar Schuhe zu ſchenken 
empfiehlt: ſie würden dem Geber in der andern Welt zu Gute 
kommen. Da müſten wir nämlich über eine große mit Dornen 
und Pfriemenkraut bewachſene Haide, und könnten nicht hinüber 
als durch das Verdienſt dieſes Almoſens, denn jener alte Mann 
werde uns da mit den geſchenkten Schuhen begegnen: wir wür⸗ 
den ſie anlegen und damit unbeſchädigt durch Dick und Dünn 
waten. Verwandt ſcheint der Muhamedaniſche Glaube, wonach 
ſich die Verſtorbenen die guten Werke unter die Füße legen, 
wenn ſie vor dem jüngſten Gericht über die glühende Eiſen⸗ 
ſtange ſchreiten müßen, die über eine grundloſe Tiefe gelegt iſt. 
Myth. 794. 795. Wahrſcheinlich hängt damit auch der Todten⸗ 
ſchuh chelskö) zuſammen, den man den Todten mitgab, 
nach welchem im Hennebergiſchen die dem Verſtorbenen erwieſene 
letzte Ehre überhaupt genannt wird, ohne daß der Gebrauch 
ſelbſt fortdauerte; ja das Leichenmal wird ſo geheißen. Myth. 
795. So wird in Stöbers Elſaßiſchen Sagen S. 34 erzählt: 
In Ingersheim verſtarb eine Wöchnerin „der hatte man keine 
Schuhe mitgegeben: da klopfte ſie gleich in der erſten Nacht 
ans Fenſter und ſagte: Warum habt ihr mir keine Schuhe mit⸗ 
gegeben? Ich muß durch Diſteln und Dornen und über ſpitze 
Steine. Auch die „Tochter Sion“ bedarf nach V. 3481 zu der 
Reiſe nach dem Berge des himmliſchen Bräutigams unter An⸗ 
dern auch der Schuhe der Demuth, und nach deutſchen Volks⸗ 
ſagen (Baader 237. Wolf N. S. 396) ſtillt ein Schuh, in ein 
Gewitter geworfen, das durch Hexerei erregt iſt, den Sturm 
oder bannt den Hexenſchwarm, ein Glaube, auf den auch in 
Hoffmanns Nie derdeutſchem Theophilus Z. 5245 angeſpielt wird. 
Vgl. die Anm. 48. Ein andermal (Baader 141) vertreibt 
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Schuhwechſel Geſpenſter; wie auch Brot, gegen einen feurigen 
Mann geworfen, vor dieſem ſchützt. Baader 224. Sieht man 
irgendwo Geld brennen, fo muß man einen Schuh darauf wer- 
fen, dann kann man es auch bei Tage heben. Kuhns Märk. 
Aberglaube 67. Die Deutung der Schuhe auf die guten Werke 
ſcheint endlich auch in folgender Stelle in Greg. M. Homiliae in 
Evangg. L. II. hom. XXII. No. 9 enthalten: „Calceamenta 
habebitis in pedibus (Exodus XII, 11).* Quid sunt enim pe- 
des nostri nisi opera? Quid vero calceamenta, nisi pelles 
mortuorum animalium ? Calceamenta autem pedes muniunt, 
Quae vero sunt mortua animalia, ex quorum pellibus nostri 
muniuntur pedes, nisi antiqui patres, qui nos ad aeternam 
patriam praecesserunt? Quorum dum exempla conspicimus, 
nostri operis pedes munimus. Calceamenta ergo in pedi- 
bus habere, est mortuorum vitam conspicere et nostra 
vestigia a peccati vulnere custodire.* 

Die Aufforderung, die Lederſtreifen wegzuwerfen, welche 
den großen Schuh bilden helfen, mit welchem Widar den Göt⸗ 
tern die Unſterblichkeit erkämpft, enthält hiernach eine Mahnung 
an die Menſchen, ſich dieſer Unſterblichkeit durch gute Werke 
theilhaftig zu machen. Wir würden mit dieſer Anſicht durchzu⸗ 
dringen hoffen dürfen, wenn nicht Widars Weſen und die Be⸗ 
deutung ſeines Kampfes erſt noch der Erläuterung bedürften. 
Bekanntlich hat dieſer Gott ſo verſchiedene Auffaßungen erfahren, 
daß er ſchon deswegen der ſchweigſame As (D. 29) heißen 
dürfte, denn er ſchwieg uns, wir wuſten ihn nicht zu deuten. 
Daß er die Waßerhoſe nicht ſein kann, wie Finn Magnuſen 
wollte, ergiebt ſich ſchon daraus, daß ein ſolches verderbliches 
Ungethüm wohl zu den Rieſen, nicht zu den Göttern zählen 
könnte; was darauf leitete, ſeine Einbeinigkeit, wird aus dem 
großen Schuh, der Einen ſeiner Füße bekleidet, ohne Grund 
gefolgert. Peterſen nimmt ihn für die Unvergänglichkeit der 
Natur, vorgeſtellt in einem undurchdringlichen Wald, wo nie 
eine Axt klang, denn im Urwald herrſcht Schweigen. 
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Dieſe Deutung hat viel Einnehmendes und trifft in ihrem erſten 
Theile nahe zum Ziel, nur der Urwald wird ganz aus dem Spiele 
bleiben müßen. Unſere Anſicht haben wir ſo eben angedeutet; ſie 
zu begründen müßen wir auf Fenrirs Bedeutung zurückgehen, 
denn in ſeinem Kampf mit ihm iſt der Sitz der Lehre. Wir 
haben ihn aber ſchon als die Vernichtung ſelber, als ein Syms» 
bol des hereinbrechenden, unvermeidlichen Untergangs aufgefaßt. 
Indem ihn nun Widar bekämpft und beſiegt, kann dieſer nichts 
anderes als die Erneuerung ſein, die Wiedergeburt der Welt 
und der Götter, wozu ſein Name vollkommen ſtimmt, zumal 
das gothifche vithra, das ſowohl contra als res, rursus, 
iterum bedeutet, dem Norden neben dem gangbarern vidh nicht 
fremd iſt, wenn es auch nur in Zuſammenſetzungen wie vidhr- 
lifi (sustentatio) vidhrvist (præsentia) erſcheint. Gr. Gramm. 
u. 795. in. 258. Widar, der den Göttern die Erneuerung 
erkämpft, indem er die Vernichtung beſiegt, iſt auch der eigent⸗ 
liche Gott der erneuerten Welt, da Wali, der neben ihm ge- 
nannt wird (Wafthrud. 51), als Baldurs Rächer in deſſen 
Mythus gehört, der urſprünglich auf das zwölfmonatliche Jahr 
bezüglich, erſt ſpäter auf das große Weltenjahr übertragen ward. 
Als ein Sinnbild der Erneuerung verſtehe ich auch was Grim— 
nismal 17 von Widars Wohnſitz geſagt iſt: 


Geſträuch grünt und hohes Gras 
In Widars Landwidi (Landweite). 


womit man Hawamal 120 vergleiche, wo es heißt: 


Gewaunſt du den Freund, dem du wohl vertrauſt, 
So beſuch ihn nicht ſelten, 

Denn Strauchwerk grünt und hohes Gras 

Auf dem Weg, den Niemand wandelt. 


Daß dem Unbeſuchten, von den Menſchen Geflohenen Gras 
vor der Thüre wächſt, ift noch gänge Redensart; aber Niemand 
wird dabei, wenn es auch Gras und Strauch hieße, an den 
Urwald denken, und obgleich in dieſer Erneuerung des urſprüng⸗ 


es 
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lich überall verbreiteten Anwuchſes die unvergängliche Kraft der 
Natur ſich offenbaren mag, ſo iſt es doch nur die Erneuerung 
ſelbſt, welche das Bild meint, wie ihr Begriff ſich auch aus 
dem Sieg über den Fenriswolf, der die Vernichtung iſt, un⸗ 


gezwungen ergiebt. Allerdings läßt der Name des Gottes zu, 


an vidhr Holz zu denken; aber da ein gleiches vidhr Prä⸗ 
poſition und Adverbium iſt, das auch in ſeiner althochdeutſchen 
Form widar in widarburt die erſte Hälfte der Zuſammenſetzung 
bildet, ſo ſehen wir den Urwald herbeizuziehen keinen Grund. 

Nur wenn wir Widar als den Gott der Erneuerung faßen, 
erklären ſich auch die Worte D. 29: „Auf Ihn vertrauen die 
Götter in allen Gefahren.“ Wie die Unſterblichkeitslehre die 


Menſchen zu tapfern Kämpfern macht, die dieſes Leben freudig 


in die Schanze ſchlagen, fo mögen auch die Götter mit freu 
diger Zuverſicht in den Kampf gehen und den Tod verachten, 
da ſie der Wiedergeburt vertrauen, die ihnen Widar er⸗ 
kämpfen wird. f 
Die Wöluſpa ſcheint nach Str. 53 noch nichts von Wi⸗ 
dars großem Schuh zu wißen, da von feinem Schwerte Chjör) 
geſprochen wird. Wohl aber kann man ſchon eine Andeutung 
desſelben in Wafthrudnismal 58 finden, wonach er dem Wolf 
die kalten Kiefern klüften ſoll. Schuh und Schwert ſcheint die 
Skalda, die ihm c. 11 einen Eiſenſchuh beilegt, verbinden 
zu wollen. Dieß mag ſie auch veranlaßt haben, jenes Rieſen⸗ 
weib Gridha, von welchem Thoͤrr bei feiner Fahrt nach Geir⸗ 
rödsgard Stärkegürtel, Stab und Eiſen hand ſchuhe borgt, 
zur Mutter Widars des Schweigſamen zu machen, wovon die 
übrigen Quellen nichts wißen. Aber wäre dieß auch tiefer be⸗ 
gründet, ſo kann der Umſtand, daß anderwärts (Wöl. 32) von 
einem Eiſenwalde die Rede iſt, doch die Anſicht nicht begrün⸗ 
den, daß Widar, der Gott der Erneuerung, der Widergeburt 
unter dem Bilde eines undurchdringlichen Urwalds vorgeſtellt ſei. 
Der ſchweigende As darf er aber allerdings heißen, da 
Niemand gewiſs weiß, welches Schickſal ſeiner in der wieder. 
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geborenen Welt harrt, wenn er auch der Mahnung zu genügen 
beſtrebt war, ſich der durch Widar erſtrittenen Unſterblichkeit 
theilhaftig zu machen. Wir ſprechen in mee Sinne von 


dem ee Grabe: 4 
. Das Grab iſt tief und Flle, 
Und ſchauderhaft fein Rand, 

Es deckt mit ſchwarzer Hülle 9 * 
Ein unbekanntes Land. * 
8 i Salis. 


Heißt es doch auch Hyndluliodh. 41: 


Wenige werden weiter blicken 
Als bis Odin den Wolf angreiſt. 


was nicht wörtlich zu nehmen iſt: der letzte Weltkampf iſt ge- " 
meint, der mit dieſem Einzelkampf anhebt. Uhland 169. 
Zum Schluße noch über den Namen der Kampfſtätte 2 — 
die nach allen Seiten hundert Raſten breit ft: * a 
Wafthr. 18. Wigrid heißt das Feld, wo zum Kampf ſich finden } 
Surtur und die ewgen Götter. 1 6 
Hundert Raſten zaͤhlt es rechts und links: i * 
Solcher Walplatz wartet ihrer. * | 


Er iſt von vig (Kampf) und rida (reiten) gebildet, weil * 
die Götter dahin zum Kampfe reiten. Sie heißt aber auch 4 911 
Gfkopnir, nach Fafnismal 14. 15: 
Wie heißt der Holm, wo Herzblut miſchen 4 | 
urtur einſt und Aſen? 


Oskopnir heißt er: da werden alle + 
Götter mit Speren fpielen. 


Wölſungaſ. K. 18 heißt er Uffaptr, weil man ihn als den 
unerſchaffnen verſtand; richtiger wird er aber als der unausweich⸗ N 
liche gedeutet, vor dem keine Flucht möglich iſt Cat scopa, 
rennen) Peterſen 391. In Deutſchland entſpricht das Wal- 

ſerfeld. a * 


Muspitti 


0 — ; 2427. Der Weltbrand. 
L * Muspels Söhne, an deren Spitze Muspel geritten kommt, 
1 ſind die Bewohner Muspelheims, der ſüdlichen Feuerwelt, alſo 


| die Flammen ſelbſt. Ihr Vater Muspel erſcheint nirgends, er 
würde noch einmal das Feuer perſoniſieieren. Surtur, der 
Pe" ſchwarze, den wir ſchon oben für den Rauch erklärt haben, 
. ſchleudert an Lokis Stelle das Feuer über die Erde und ver⸗ 
brennt die ganze Welt. Der Weltbrand heißt demnach Sur 
talogi. Wafthr. 50. Surturs flammendes Schwert Chefir f 
loganda sverdh D. 4) iſt wieder die Flamme. 

Es iſt eine der überraſchendſten und bei den gegen das 
9 * Alter der Edda erhobenen Zweifeln erfreulichſten Einſtimmungen 
der deutſchen mit der nordiſchen Mythologie, daß uns das 
dunkle Wort muspel in gleicher Bedeutung bei Sachſen und 
Baiern in Handſchriften des achten und neunten Jahrhunderts 


˖ * 
> * * wiederbegegnet und zwar gerade auch bei Beſchreibung des 
g 1 jüngſten Tages. In dem ſächſiſchen Heliand heißt es 79, 24: 
De ‚mudspelles megin obar man ferid*, ‚die Gewalt des Feuers 
5 ö € fährt über die Menſchen“, und 133, 4: ‚mutspelli cumit an 
thiustrea naht, al sö thiof ferid darno mid is dädiun‘, ‚dag 
„14 * * Weltfeuer kommt in der dunkeln Nacht heimlich und plötzlich wie 
ein Dieb geſchlichen“, und der althochdeutſche Dichter ſagt in 
| dem von Schmeller entdeckten altbairifchen Bruchſtücke von dem 


* jüngſten Gericht, welchem der Herausgeber den Namen Muspilli 
gegeben hat: 
Där ni mak denne mäk (andremo) belfan vora demo muspille, 


Denna daz preita wasal allaz varprennit, 
Enti vuir enti luft iz allaz arfurpit. 


Da kann der Freund dem Freunde nicht vor dem ‚Muspel‘ frommen, 
Wenn der breite Glutſtrom Alles verbrennen wird 

Und Feuer und Luft Alles reinigen. 5 

Das dunkle Wort zerlegt M. 769 in mud und spilli, 
und erklärt letzteres aus dem altnordiſchen al spilla corrumpere 
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perdere, welchem ein hochdeutſches spildan, verderben ent- 


ſpricht. Dunkler iſt aber die erſte Silbe mud , welche vor 


glichen mit - meidhr in mimameidhr, wie die Welteſche Yag- 
draſil in Fiölſwinnsm. zu heißen ſcheint, auf den Begriff des 
Holzes führen würde. Mudſpilli wäre dann poetiſche Umſchrei⸗ 
bung des holzverderbenden Feuers, was ähnliche eddiſche Be— 
zeichnungen des Feuers bani vidhar, grand vidhar Tödter, 
Verderber des Holzes, außer Zweifel ſtellen. 

In dem altbairiſchen Gedichte „Muspilli“ finden ſich noch 
andere Nachklänge der altheidniſchen Vorſtellungen von dem 
Untergange der Welt. Der Antichriſt, der hier neben dem 
Teufel, dem altfiante, dem Altfeinde, wider Elias kämpfen 
fol, wird Z. 38 der warch, d. i. der Wolf (vargr S. 122 
oben) genannt. Von Elias aber wird geſagt, er ſolle bei 
dieſem Kampfe verwundet werden und ſobald ſein Blut in die 
Erde triefe, würden alle Berge entbrennen. ” 


Das hört ich erwähnen die Weiſen auf Erden, 
Da ſolle mit dem Antichriſt Elias ſtreiten. 
Der Wolf iſt gewaffnet: da wird geſtritten. 
Die Kämpen ſind ſo kraftvoll, der Kampfpreis iſt ſo groß! 
Elias ſtreitet um das ewige Leben!“ 1 
Er will den Rechtſchaffnen das Reich beſtaͤrken; 
Darum wird ihm helfen, der des Himmels Gewalt hat. 
Der Antichriſt ſteht bei dem Altfeinde, 
Steht bei dem Satauas, der ihn verſenken ſoll. 
Darum wird er auf der Walftatt verwundet fallen, 
In derſelben Reiſe des Sieges entrathen. 
Doch wird auch Elias in dem Kampf verwundet. 
Alsbald fo des Elias Blut in die Erde träufet, 
o entbrennen die Berge, der Bäume ſteht 
Nicht Einer in der Erde, die Waßer all ertrocknen, 
Das Meer verſchwindet, der Himmel ſchwaͤlt in Lohe, 
Der Mond fällt nieder, Mittelgard brennt, 
Kein Felſen ſteht feſt. Da fährt der Rachetag (stuatago S. 126) 
Ins Land mit der Lohe, die Laſter heimzuſuchen. 
Da kann der Freund dem Freunde nicht vor dem ‚Muspel’ frommen ze. 


Der Weltbrand iſt hier alſo eigenthümlich herbeigeführt: 


7 
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nicht Surtur, welchem der Altfeind, der Teufel entſpricht wie 
ſonſt dem Loki, ſchleudert Feuer über die Welt, ſondern von 
des verwundeten Elias Blut entbrennen die Berge. Heidniſchen 
Erinnerungen ſcheint dieſer Zug zunächft nicht entnommen; doch 
begegnet er auch ſonſt nicht in chriſtlichen Ueberlieferungen. Das 
Wort muspilli iſt aber nicht der einzige Anklang an die eddiſche 
Schilderung des Weltuntergangs: der aufmerkſame Leſer wird 
nicht bloß bei „Mittilagart“ an Midgard denken, auch der 
fallende Mond erinnert an die vom Himmel fallenden Sterne 
Wöl. 57 und das ‚swilizöt lougiu der himil® (der Himmel 
ſchwält in Lohe) an die Zeile: „die heiße Lohe beleckt den Him— 
mel“ (leikr här hiti vidh himin själfan). Am Auffallendſten 
bleibt, daß der Antichriſt als warch (Wolf) bezeichnet iſt, 
was der Anſicht, daß er an Surturs Stelle getreten ſei (Gr. 
Myth. 772) widerſtreitet. Surtur kämpft in der Edda mit 
Freyr: dieſem aber kann Elias nicht entſprechen, da er weniger 
mit ihm als mit Chöre Aehnlichkeit hat, denn auch Elias wird 
nach Myth. 157 159. 772 als Donnerer aufgefaßt. Schon im 
11. Buch der Könige 2, 11 fährt er im Wetter gen Himmel, 
und ein Wagen mit Feuerroſſen nimmt ihn in Empfang; ſer⸗ 
biſche Lieder legen Blitz und Donner in ſeine Hand; er ver⸗ 


ſchließt ſündhaften Menſchen die Wolken des Himmels, daß ſie 


keinen Regen zur Erde fallen laßen, wovon auch Otfried aus 
bibliſchen Quellen weiß; und kaukaſiſche halbchriſtliche Völker 
verehren den Elias geradezu als Donnergott; ſie flehen ihn an, 
ihre Felder fruchtbar zu machen und den Hagel davon abzuhalten. 
Aus dieſem Grunde kann der als Wolf gedachte Antichriſt auch nicht 
an die Stelle des Fenriswolfes getreten ſein, mit welchem Odin 
kämpft, vielmehr wird das heidniſche Vorbild des gegen Elias 
kämpfenden Antichriſts in der Midgardſchlange zu ſuchen ſein, 
die gegen Thörr geordnet iſt. Auch die Midgardſchlange iſt 
nach dem Obigen durch ihren Namen Jörmungandr als warch, 
d. i, als Wolf bezeichnet, und da Thörr dem im Gewitter 


einher fahrenden Elias gleicht, ſo haben wir in dieſen beiden 1 


Simrod, Mythologie. 
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die entſprechenden Kämpfer gefunden. Gehen wir hiervon aus, 
ſo fügt ſich Alles. Elias kämpft mit dem Warch, dem Anti⸗ 
chriſt, wie Thorr mit Jörmungandr; gleich dieſer fällt der An⸗ 
tichriſt, aber dennoch wird Elias verwundet, wie Thorr von 
dem Gifte der Schlange beſpritzt wird. Und wie von des 
Elias Blut die Berge entbrennen, ſo iſt vielleicht ſchon in der 
Edda mit Thors Fall der allgemeine Weltbrand verbunden. 
Zwar die jüngere Edda ordnet die Kämpfe anders an: Surtur 
ſchleudert das Feuer erſt nach Lokis Fall über die Erde; die 
Wöluſpa berichtet aber den Weltbrand ohne Surtur zu nennen 
in der nächſten Strophe nach der von Thors Kampf mit der 
Midgardſchlange: 
57 b. Glutwirbel umwühlen den allnährenden Weltbaum, 
Die heiße Lohe beleckt den Himmel. 

Man hat auch die fünfzehn Zeichen, welche nach der kirch⸗ 
lichen Ueberlieferung des Mittelalters den jüngſten Tag an⸗ 
kündigen ſollen (Sommer in Haupts Zeitſchrift uur, 523), mit 
der eddiſchen Schilderung in Vergleich gezogen; es fehlt aber 
unter ihnen jener uns eigenthümliche Schreckenswinter (Fimbul- 
velr), der die Länge dreier andern hat, fo wie auch jene ihm 
vorausgehenden drei Jahre ſchwerer Kriege, welche die Wöluſpa 


als Beilalter, Schwertalter, Windzeit, Wolfszeit bezeichnet. 


Allerdings weiß auch die chriſtliche Lehre von vorausgehenden 
Kriegen und Kriegsgerüchten, von der überhand nehmenden 
Gottloſigkeit und erkaltenden Liebe; ja die Uebereinſtimmung 
geht weiter: nach Marcus 13, 12 wird ein Bruder den andern 
und der Vater ſein Kind zum Tode ausliefern; die Kinder 
werden gegen die Eltern ſich empören und ihren Tod verſchul⸗ 
den. Man hat hieraus ſogar einen Grund hergenommen gegen 
die Urſprünglichkeit der eddiſchen Anſicht, indem man die Wö⸗ 
luſpa zu einer Zeit entſtehen ließ, wo das Chriſtenthum bereits 
in den Norden eingedrungen war. Weinhold Ztſchr. vı, 315. 
Selbſt Myth. 772 möchte, ‚wenn das Uebrige nicht abwiche“, 
in dem Zuſammentreffen dieſes eddiſchen Zugs von der Stei⸗ 


“ L Mix 
* * nn, *. 
„ ee; 
* 
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gerung des Böſen in der Welt vor ihrem Untergange mit der 
bibliſchen Lehre einen ſtarken Grund für die Annahme, daß 
Wöluſpa auf unſere heilige Schrift zurückweiſe, anerkennen. 
Allein nicht nur weicht das Uebrige ab, Dietrich hat auch Zeitſchr. 
vır, 310 weſentliche Unterſchiede nachgewieſen, indem dort nach 
Theſſ. 2, 2 Verleugnung der Gottheit und Selbſtvergötterung 
(Antichriſt) als Höhepuncte des Böſen gefaßt iſt, während in 
der Edda das Böſe, das von jeher? vorhanden war, nur über⸗ 
hand nimmt und die innigften Blutsbande fprengt, die brüder⸗ 
lichen, die der heidniſchen Tugend das Heiligſte der Menſchheit 
ſind, der ſelbſt die Liebe zum Gatten, ja zum Kinde geopfert 
wird, ‚wovon Signy und die Gudrun der Nibelungenſage leben⸗ 
dige Beiſpiele ſind: ihre Gräuelthaten waren der Vorzeit, wenn 
nicht Tugenden, fo doch nicht unter Schande und Schuld fal⸗ 
lende Krafterweiſungen, denn ſie halfen dem Bruder zur Rache. 
Umgekehrt wird an dem Bruder, ſelbſt wenn er den Vater ge⸗ 
tödtet hat, nicht Rache geſtattet.“ Da hiernach die Herrſchaft 
des Brudermords ein ganz heidniſcher Antichriſt iſt, ſo kann 
dieſer Zug, der im tiefſten Gefühl der Heidenzeit wurzelt, ihr 
als ein Vorbote des Weltendes nur durch Gewalt abgeſprochen 
werden. Die weitern Gründe, die hierfür Dietrich geltend macht, 
zeigen namentlich den Ausdruck Wind zeit, Windalter in 
der heidniſchen Vorſtellung tief begründet: die Stürme und Ver⸗ 
finſterungen, welche Wöl. 53 in den mehrfach angeführten Zeilen: 
Der Sonne Schein dunkelt in kommenden Sommern, 
Alle Wetter wüthen: wißt ihr was das bedeutet? 


als Vorzeichen des Untergangs auffaßt, zeigen uns das innige 
Mitleiden der äußern Natur mit den ſittlichen Leiden der Men⸗ 
ſchenwelt, in welcher die Habgier Bruder gegen Bruder in den 

Kampf führt, in der alle Liebe erloſchen iſt. Hier war er 

nahe daran, auch die erſte Hälfte der Str. 33 nach unſerer 
Deutung zu faßen, wonach Managarm, der Mörder des Mon 

des, ſich vom Mark keiner andern Männer nährt, als jener im * 2 


* 
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Bruderkrieg gefallenen, was D. 12 verkannt hat, wie auch 
Naglfar, das Todtenſchiff, von keinen andern Nägeln erbaut 
ſein kann, als jenen, welche die erloſchene Liebe unbeſchnitten 
ließ, was bisher gleichfalls unverſtanden blieb, nicht weniger 
das dem Tyr übertragene Amt der Fütterung Fenrirs. Eine 
Anſicht, die fo tief im Herzen der deutſchen Heiden Wurzel ge- 
ſchlagen und in ihrer Götterdichtung ſo mächtige Aeſte getrieben 
hat, kann nicht angeeignet, von außen hereingetragen ſein. 
Weinholds Anſicht, daß die Wöluſpa erſt entſtanden ſei, 
als das Chriſtenthum bereits im Norden eingedrungen war, 
alſo nach dem Beginn des neunten Jahrhunderts, hat Dietrich 
a. a. O. gleichfalls geprüft und durch äußere hiſtoriſche Zeug⸗ 
niſſe für das frühere Vorhandenſein des Gedichts widerlegt. 
Die Echtheit der entſcheidenden Stelle der Wöluſpa Str. 46 
Brüder befehden ſich und fällen einander, 


Geſchwiſterte ſieht man die Sippe brechen. 
Unerhörtes eräugnet ſich, großer Ehbruch ꝛc. 


anlangend, bezeichnet er als die Hauptfragen, um welche ſich 
die Unterſuchung drehe, folgende: 

J. Ob es rein deutſch-heidniſche Vorſtellung ſei, daß Hel 
die Unterwelt, welche alle kampflos Gefallenen empfängt, 
einen Strafort für Verbrecher habe? 

II. Ob die äußerſte Steigerung des Böſen in der Welt vor 
ihrem Untergange von dem Einfluß der neuteſtamentlichen 

Lehre vom Antichriſt unabhängig zu denken ſei. 

Wegen der erſten Frage wies er auf die ſchweren Ströme, 
welche wie jenen Strom Slidhr, der nach Wöl. 42 Schlamm 
und Schwerter wälzt, Meuchelmörder und Ehebrecher durchwaten 
müßen, ſo wie auf den Drachen Nidhöggr hin, der die Leiber 
ſolcher Verbrecher ausſaugt, und den Wolf, der ſie zerreißt; 
wobei er geltend machte, daß dieß keine chriſtliche Hölle mit 
e mit Heulen und Zähneklappern, ſondern eine eigen- 

thümlich gefärbte deutſche Waßerhölle ſei, über die er 

ſpaterhin GGeitſchr. ıx, 175 186) noch einen eigenen Aufſatz 
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lieferte, welcher den Gegenſtand ſo vollſtändig erſchöpft, daß 
mir bei der ſpätern Betrachtung der Unterwelt nur weniges 
nachzutragen bleiben wird. Einſtweilen kann ich auf mein Pro- 
gramm Vatieinii Valae Vindiciae. Bonn. 1853, fo wie auf das 
Juliheft der Allg. Monatsſchrift für Wißenſchaft und Literatur 
1853 verweiſen. 

Wie er die zweite Frage erledigt, haben wir bereits an⸗ 
gedeutet; aber auch unſere ganze bisherige Darſtellung gieng 
darauf hinaus, den Zuſammenhang der wachſenden Entſittlichung 
mit dem Untergange der Welt als den Geſichtspunet nachzu⸗ 
weiſen, welchen die Seherin der Wöluſpa von Anfang an feſt⸗ 
hält und bis zu Ende durchführt, wie es freilich die deutſche 
Mythologie, welche die Wöluſpa in der Kürze zuſammenfaßt, 
überhaupt thut, fo daß er als ihr leitender Grundgedanke ans 
zuſehen iſt, weshalb es mir nicht zu kühn ſcheint, zu ſagen, 
daß wir nächſt der Germania des Tacitus kein ſchöneres Denk⸗ 
mal der ſittlichen Herrlichkeit unſeres Volkes beſitzen, als die 
Edden und namentlich die Wöluſpa. 

Einige möchten das Bewuſtſein der deutſchen Götter von 
ihrem künftigen Untergange ſo deuten, als hätte der heidniſche 
Glaube ſeine eigene Unzulänglichkeit gefühlt und die Ahnung, 
daß ſeine Götter fallen und dem Chriſtengotte weichen müſten, 
in der Dichtung von dem letzten Weltkampfe ausgeſprochen. 
Aber ſo gern ich anerkenne, daß der heidniſche Glaube dem 
Chriſtenthume gegenüber unzulänglich iſt, ſo kann ich doch ein 
Bewuſtſein davon dem Heidenthume nicht beimeßen. Es würde 
ja dann die Wiedergeburt der Götter nicht behauptet und den 
Kampf gegen die zerſtörenden Mächte zur Hauptthätigkeit der 
Götter gemacht, ja die Unterſtützung der Götter bei dieſem 
Kampf zur religiöſen Pflicht der Menſchen erhoben haben. Ein 
Gott der Erneuerung wie Widar, der Göttern und Menſchen 
ein neues reineres Daſein erkämpft, bliebe bei ſolcher * 
ſetzung ganz unbegreiflich. Läßt doch auch das Chriſtenthum 
ſelbſt in der Ankündigung des Antichriſts für eine kurze Zeit 
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die Mächte der Unterwelt den Sieg gewinnen, ehe das ewige 
Weltreich anbricht. Die Dichtung von dem Untergange der 
ſündigen Götter und ihrer Wiedergeburt in der erneuerten, ent- 
ſühnten Welt iſt vielmehr ein Verſuch, das große Problem von 
dem Urſprung des Uebels zu löſen, das auch in andern Mytho⸗ 
logieen zu den tiefſinnigſten Dichtungen Veranlaßung gab. Um 
dieſe Frage dreht ſich eigentlich Alles, ſie iſt auch bei uns der 
Hebel, der das ganze Götterdrama in Bewegung ſetzt. Worüber 
die Philoſophen von jeher die Köpfe zerbrachen, auch den dich 
tenden Volksgeiſt hat es frühe beſchäftigt. Das Uebel iſt nicht 
ohne die Schuld der Götter entſtanden; aber ſie werden dieſe 
Schuld im letzten Kampfe ſühnen und dann eine neue, beßere 
Zeit kommen und ſchuldloſe Götter die wiedergeborene Welt 
beherrſchen. Wie wenig uns dieſe Löſung befriedigen möge, 
ehe das Chriſtenthum in die Welt kam, war eine beßere ſchwer 
zu finden. e 


Erneuerung und Fortdauer. 


48. Eddiſcher Bericht von der Erneuerung. 


Zuerſt die Darſtellung der Wöluſpa, welcher die jüngere 
Edda D. 52 nur Einzelnes aus Wafthrudnismal 44— 47. 50 
bis 51 hinzufügt. Die Seherin ſpricht von ſich: 


58. Da ſieht ſie auftauchen zum andernmale 

Die Erd aus dem Waßer und wieder grünen. 
Die Fluten fallen, der Aar fliegt drüber, 
Der auf dem Felſen nach Fiſchen weidet. 


59. Die Aſen einen ſich auf Idafeld 
Ueber den Weltumſpanner, den großen, zu ſprechen. 
Uralter Sprüche find fie da eingedenk, 
Von Fimbultyr gefundner Runen. 


60. Da werden ſich wieder die wunderſamen 
Goldenen Scheiben im Graſe finden, 
Die in Urzeiten die Aſen hatten, 
Die volkführenden Götter und Fioͤlnirs Geſchlecht. 


61. Da werden unbefät die Aecker tragen, 
Alles Böſe ſchwindet, Baldur kehrt wieder. 
In des Siegsgotts Himmel wohnen Baldur und Höbur, 
Die walweiſen Götter: wißt ihr was das bedeutet? 


0 62. Da kann Hönir ſelbſt fein Looß ſich kieſen 
Und beider Brüder Söhne bebauen 
Das weite Windheim: wißt ihr was das bedeutet? 
Die Erneuerung, Entſühnung der Welt und der Götter 
bedeutet es an dieſen Stellen, wie vorher immer den Weltunter⸗ 
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gang. Es iſt im Gedanken begründet, daß dieſelbe Frage, die 
bisher fo ſchaurig tönte, hier eine heitere Wirkung macht, nach⸗ 
dem ſich die Weltgeſchicke glücklich gewendet und gelöſt haben. 
63. Einen Saal ſeh ich heller als die Sonne, 
Mit Gold bedeckt auf Gimils Höhn. 


Da werden werthe Fürſten wohnen 
Und ohne Ende der Ehren genießen. 


64. Da reitet der Maͤchtige zum Rath der Götter, 
Der Starke von Oben, der Alles ſteuert. 
Den Streit eutſcheidet er, ſchlichtet Zwiſte 
Und ordnet ewige Satzungen am. 


Der Bericht der jüngern Edda D. 53 lautet: „Die Erde 
taucht aus der See auf, grün und ſchön, und Korn wächft 
darauf ungeſät. Widar und Wali leben noch, weder die See, 
noch Surturs Lohe hat ihnen geſchadet. Sie wohnen auf dem 
Idafelde, wo zuvor Asgard war. Auch Thors Söhne, Modi 
und Magni, ſtellen ſich ein und bringen den Mööllnir mit. 
Darnach kommen Baldur und Hödur aus dem Reiche Hels: 
da ſitzen ſie alle beiſammen und beſprechen ſich und gedenken 
ihrer Heimlichkejten und ſprechen von Zeitungen, die vordem 
ſich ereignet, von der Midgardſchlange und von dem Fenris⸗ 
wolf. Da finden ſie im Graſe die Goldtafeln, welche die 
Aſen beſeßen haben. Wie es heißt: 

Widar und Wali walten des Heiligthums, 
Wenn Surturs Lohe loſch. 


Modi und Magni ſollen Miöllnir ſchwingen 
Und zu Ende kämpfen den Krieg. Wafthr. 51. 


An einem Ort, Hoddmimirs Holz genannt, verbargen ſich 
während Surturs Lohe zwei Menſchen, Lif und Lifthraſir ge- 
nannt, und nährten ſich von Morgenthau. So heißt es Nr 
Lif und Lifthraſir leben verborgen 
In Hoddmimirs Holz. 
Morgenthau iſt all ihr Mal, 

Von ihnen ſtammt ein neu Geſchlecht. 


Wafthr. 45; 
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Und das wird dich wunderbar dünken, daß die Sonne 
eine Tochter geboren hat, nicht minder ſchön als ſie ſelber: 
die wird nun die Bahn der Mutter wandeln. So heißt es hier: 

Eine Tochter entſtammt der ſtralenden Göttin 
Che der Wolf fie würgt. 


Glänzend fährt nach der Götter Fall 
Die Maid auf den Wegen der Mutter. Wafthr. 47. 


49. Der unausgeſprochene Gott. 


Das Beſtrittenſte iſt hier Str. 64, wo es im Original 
‚at regindömi‘ (zum Rath der Götter) heißt, worin man das 
„Weltgericht“ hat finden wollen, um dieſe Stelle als chriſtlichen 
Einſchub zu verdächtigen. Die Regin“ kennt aber die Wöluſpa 
als die richtenden und rathenden Götter, die ſich auch in ſo 
vielen andern Stellen auf ihre Richterſtühle Crökstölar) ſetzen, 
Rath und Gericht zu halten. Freilich wird hier ein höchſter 
Gott, der Alles ſteuert, angenommen; da er aber zum Rath 
der Götter reitet, ſo hat er noch andere Götter unter ſich, 
mithin liegt reiner Monotheismus hier nicht vor, wenn auch eine 
Annäherung daran. Aehnlich ſagt Hyndluliodh, nachdem von 
Thorr die Rede war: 
41. Einſt kommt ein Anderer, maͤchtiger als Er, 

Doch noch ihn zu nennen wag ich nicht. 

Wenige werden weiter blicken 

Als bis Odin den Wolf angreift. 


Ich möchte weder die eine noch die andere Stelle als un. 
echt verwerfen. Als der Glaube von der Wiedergeburt einer 
entfühnten Welt ſich bildete, da konnte auch ſchon aus der 
Vielheit der Götter die alte Einheit wieder beſtimmter hervor⸗ 
treten. Schon die Annahme des Weltbrandes, der mit der 
Welt auch die Götter entſühnen ſollte, zeigt, wie ſehr der 
Glaube unſerer Vorfahren ſich geläutert hatte. Warum ſollte 
ihnen nicht auch die Ahnung eines oberſten Gottes aufgegangen 
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ſein, der Alles lenkt, ewige Satzungen anordnet, und ſo heilig 
iſt, daß keine Zunge ihn zu nennen wagt? Die Ahnung ſage 
ich, denn nur als einen künftigen, der kommen ſoll, ſehen wir ) 
ihn an beiden Stellen bezeichnet. Hiermit waren die deutſchen 
Heiden denn allerdings für die Aufnahme des Chriſtenthums 
vorbereitet; aber chriſtlichen Einfluß bräucht man darum nicht 
anzunehmen. Daß dieſer unausgeſprochene Gott eine Wieder⸗ 
geburt Odins ſein könne, der Str. 59 als Fimbultyr bezeichnet 
ſcheint, dieſer Annahme ſteht nichts entgegen. Dafür ſpricht 
aber, daß an einer Stelle der jüngern Edda von Odin, den 
ſie Allvater nennt, aber durch bekannte Beinamen Odins kenn⸗ 
zeichnet, ſo geſprochen wird, als wenn in ihm jetzt ſchon jener 
allwaltende, ewige Satzungen anordnende Gott gekommen wäre. 
Wenn es nämlich D. 3 von Allvater heißt: Er lebt durch alle 
Zeitalter und beherrſcht ſein ganzes Reich und waltet aller 
Dinge, großer und kleiner. Er ſchuf Himmel und Erde und 
die Luft und Alles was darin iſt, und das iſt das Wichtigſte, | 
daß er den Menſchen ſchuf und gab ihm den Geiſt, der leben 
ſoll und nie vergehen „ wenn auch der Leib in der Erde fault 
oder zu Aſche verbrannt wird. Auch ſollen alle Menſchen leben, 
die wohlgeſittet ſind, und mit ihm ſein an dem Orte, der 
Gimil heißt; aber böſe Menſchen fahren zu Hel und darnach gen 
Niflhel; das iſt unten in der neunten Welt,“ fo iſt hier offen⸗ 
bar die Vorſtellung herrſchend, als ob die Welt ſich bereits 
verjüngt hätte, denn nur in der verjüngten Welt kommen die 
Guten nach Gimil, während die Böſen gen Hel fahren, wo— 
gegen in der alten Welt, im alten Asgard, wie es D. 3 
ausdrücklich heißt, nach dem nordiſchen Glauben Götter ſo⸗ 
wohl als Menſchen zu Hel fahren, wenn ſie nicht auf dem 
Schlachtfelde gefallen ſind. Inſofern alſo hier Odin der Gott 5 
iſt, zu dem alle wohlgeſitteten Menſchen nach Gimil kommen 
ſollen, iſt er für den unausgeſprochenen Gott der verjüngten 
Welt, der kommen ſoll, genommen; nur daß er nach dem Ein- 
gange der Stelle zugleich als der älteſte aller Götter gefaßt 
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iſt, der wohl ſchon vor der Schöpfung vorhanden war. Auch 
hier iſt es nicht durchaus nothwendig, chriſtlichen Einfluß an⸗ 
zunehmen, obgleich man ihn in der jüngern Edda lieber zugeben 
wird. Wäre eine fremde monotheiſtiſche Lehre eingedrungen, 
ſo würde der eine Gott keine andern Götter neben oder unter 
ſich dulden; aber eine Läuterung der vielgöttiſchen Lehre zur 
Einheit finden wir jedenfalls angebahnt. 


50. Die übrigen Götter der erneuten Welt. 


Die unter dem unausgeſprochenen, mächtigern Gotte, der 
kommen ſoll, fortlebenden Götter ſind: 

1. Widar und Wali, die beiden Rächer, der eine 
Odins, der andre Baldurs. Ihnen hat weder die See noch 
Surturs Lohe geſchadet, ſie ſind nicht wiedergeboren, ſie haben 
den Weltbrand überdauert. r 

2. Baldur und Hö dur, die aus Hels Reiche zurüd- 
kehren. Iſt Hels Reich zerſtört, find die Pforten der Hölle 
gebrochen? Die ſchwer verſtändliche und durch den uneddiſchen 
Ausdruck Drache (dreki) verdächtige Str. 65 giebt keine ſichere 
Auskunft. Aber eine andere Annahme iſt nicht denkbar, wie 
hatte Hel ihre Beute ſonſt fahren laßen? 

Hier iſt der Ort, die §. 33 aufgeworfene Frage zu be⸗ 
antworten, was es denn geweſen ſei, was Odin ſeinem Sohne 
ins Ohr fagte, eh er die Scheitern beſtieg? Daß das hier wal⸗ 
tende Geheimniſs auf die einſtige Wiedergeburt der Welt und 
der Götter zu beziehen ſei, habe ich ſchon Edda 347 ver⸗ 
muthet. Der Beweis dafür liegt in der Stellung der Frage 
unmittelbar nach jener, was Odins Ende ſein werde? worauf 
Wafthrudnir antwortet: 


Der Wolf erwürgt den Vater der Welten. 


worin für Odin, der die Frage als Gangradr vorlegt, eine 
Demüthigung liegt. Indem er nun die letzte Frage folgen läßt: 


Verheißung der Wiedergeburt 


Was ſagte Odin dem Sohn ins Ohr 
Eh er die Scheitern beſtieg? 


beſiegt er den Rieſen in doppelter Weiſe, denn jener weiß ſie 
nicht zu beantworten und ſo iſt formell ſein Haupt, das der Wette 
verpfändet war, dem Sieger verfallen; zugleich entſcheidet er 
aber auch in der Sache den Wortſtreit zu Gunſten der Götter 
und zur Demüthigung der Rieſen, indem er auf die Wieder 
geburt der Götter anſpielt, welche jenen nicht beſchieden iſt. 
Daß Baldur wiedergeboren werde, iſt damit nicht unreimbar, 
daß er aus Hels Haufe zurückkehrt; nur kehrt er als ein Leben⸗ 
der, nicht als ein Todter zurück und das dürfen wir als Wie⸗ 
dergeburt bezeichnen. 

3. Hönir kehrt, wenn er will, von den Wanen zurück, 
denen er zum Geiſel gegeben war. Ganz folgerichtig heißt es 
demnach Wafthrudn. 39 von Niördhr: 


Am Ende der Zeiten ſoll er aber kehren 
Zu den weiſen Wanen. 


Dieß Ze fs ſteht indes allein und widerſpricht der Wö⸗ 
luſpa, ba m Aſen den Weltbrand überleben läßt, der 
Wanen keinen. Iſt es mehr als eine bloße Folgerung aus der 
Rückkehr Hönirs, der für Niördhr hingegeben war, ſo ließe es 
ſich ſo deuten, daß der Gegenſatz zwiſchen Aſen und Wanen 
jetzt aufgehoben iſt. Erſt durch den Verluſt der Unſchuld war 
die Entzweiung unter die Götter gekommen: es bedarf jetzt, 
da aller Streit ausgeglichen iſt, keiner Pfänder des Friedens 
mehr. f 

Der beiden Brüder, deren Söhne nun das weite Wind- 
heim bebauen ſollen, wird unmittelbar nach dieſer Meldung 
von Hönirs Erledigung gedacht: es iſt alſo vorausgeſetzt, daß 
er die Rückkehr wählen wird, denn nur er und Odin kann 
unter den beiden Brüdern verſtanden ſein; des dritten Bruders 
Söhne kehren nicht zurück noch er ſelber: Loki, dem Feinde der 
Götter, der das Verderben in die alte Welt gebracht hat, iſt 
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keine Fortdauer in der wiedergeborenen beſtimmt. Geläutert 
hat er die Welt und die Götter; hiermit iſt ſeine Aufgabe 
erfüllt. 

4. Thors Söhne Modi und Magni (Muth und 
Stärke) kehren gleichfalls nach D. 53 und Wafthr. 51 zurück 
und bringen den Hammer mit. Freilich ſcheint es deſſen kaum 
zu bedürfen, es ſei denn zum Segnen und Schützen; wenn ſie 
den Krieg zu Ende kämpfen ſollen, ſo beruht dieß auch nur 
auf einer zweifelhaften Lesart. Modi und Magni ſind zu 
Söhnen Thors aus des Gottes Eigenſchaften erwachſen, Eigen⸗ 
ſchaften, die er beſitzt und im Kampf wider die Rieſen bewährt, 
Eigenſchaften ferner, die er verleiht, denn die Früchte des 
Feldes geben Kraft und Muth, Thors Dienern zumal, den 
Bauern, die ſie im Kampf mit der Natur, im Schweiß des 
Angeſichts nach dem chriſtlichen Ausdruck, errungen haben. Wa⸗ 
ren fie früher Eigenſchaften Thors, fo dauern fie jetzt als per⸗ 
ſönlich gedachte Eigenſchaften der verjüngten Götter fort. 

Als die Wohnung dieſer verjüngten Götter wird D. 53 
„Idafeld Cidavöllr), wo zuvor Asgard war“, genannt. t. Idafeld 
ſcheint die erneuerte Welt ſelbſt zu bezeichnen, denn von der 
Erneuerung hat es den Namen, der wohl eat ſpäterhin auf 
den Ort, wo Asgard erbaut ward, alſo auf die goldene Zeit 
vor der verlorenen Unſchuld übertragen ward, nicht ohne Grund, 
denn das wiedererworbene Paradies fällt im Gedanken mit dem 
unverlorenen zuſammen. So fagt ſchon Grimm Myth. 783: 
„das Paradies iſt ein verlorenes und ein künftiges der neugrün 
aus der Flut ſteigenden Erde; dem Idavöllr, in deſſen Graſe 
die Götter Goldtafeln zum Spiel finden, ſteht ſchon jener 
alte Idavöllr, in welchem die Aſen Asgard ſtifteten“ und hei⸗ 
ter im Hofe mit Würfeln warfen, „gegenüber, dem verjüngten 
Reiche der Zukunft ein dahin geſchwundenes goldnes Zeitalter, 
worin Milch und Honig floßen.“ Vgl. oben S. 78. 


Gimil 


51. Das verjüngte Menſchengeſchlecht. 

Auch den Menſchen iſt in der verjüngten Welt ein Daſein 
zugedacht, Widar war es, der eigentliche Gott der Erneuerung, 
der es ihnen nach unſerer Ausführung §. 46, 6 erkämpfte. 
Unter Hoddmimirs Holz kann nur Mimameidr, die Welteſche, 
verſtanden ſein. Mimir hatte unter ihr feinen Brunnen. Hort⸗ 
mimir heißt er hier, weil Weisheit und Verſtand in ſeinem 
Brunnen verborgen ſind, die höchſten Schätze. Aehnlich iſt es, 
wenn Sigrdr. 13 (M. Edda 170) dieſes Mimirs geſalbtes 
Haupt, mit welchem Odin murmelt Wöl. 47, Heiddraupnir, 
Geldträufler, und ſein Horn Hoddraupnir, Schatzträufler heißt. 
In dieſer Welteſche haben ſich Lif und Lifthraſir, Leben und 
Lebenskraft, geborgen, Surturs Lohe vermochte ſie nicht zu 
verzehren. Das neue Menſchengeſchlecht, das von ihnen erzeugt 
wird, iſt unſinnlicher Natur und keiner irdiſchen Speiſe bes 
dürftig: Morgenthau iſt all ihr Mal. 


Bar 
82. Fortdauer, Lohn und Strafe. 


Gimil, der Himmel der verjüngten Welt, wird nach Wöl. 
63 die Wohnung aller werthen Fürſten ſein. Nach D. 17 
ſteht dieſer Pallaſt am ſüdlichen Ende des Himmels; er iſt der 
ſchönſte von allen und glänzender als die Sonne; alle guten 
und rechtſchaffenen Menſchen aller Zeiten werden ihn bewohnen. 
Nehmen wir D. 3 hinzu, ſo iſt er als ein Lohnort zu betrach⸗ 
ten, welchem gegenüber jetzt Niflhel als Strafort gilt, denn es 
heißt: „Auch ſollen alle Menſchen leben, die wohlgefittet find 
und mit ihm (Allvater) ſein an dem Orte, der Gimil heißt. 
Aber böſe Menſchen fahren zu Hel und darnach gen Niflhel, 
das iſt unten in der neunten Welt.“ Ueber die Lage Gimils 
finden wir D. 17 fernere Auskunft: „Es wird geſagt, daß es 
einen Himmel ſüdlich und oberhalb von dieſem (Asgard) gebe, 
welcher Audläng heiße. Und noch ein dritter Himmel ſei über 


Gladsheim und Ölasberg 175 


ihnen, welcher Widblain heiße und in dieſen Himmeln glauben 
wir ſei dieſer Pallaſt belegen.“ Wichtiger aber als dieſe nicht 
ſehr zuverläßige Meldung iſt der Unterſchied, der jetzt zwiſchen 
Guten und Böſen gemacht wird, während früher Walhöll nur 
in der Schlacht Gefallene (väpndaudha vera) aufnahm, die 
übrigen, Götter wie Menſchen, zu Hel fuhren, ohne daß deren 
Wohnung immer als ein Strafort gegolten hätte. 

Idavöllr (Idafeld) heißt alſo das Paradies der Götter, 
urſprünglich das wiedererworbene, zuletzt auch das verlorene; 
dagegen Gimil die allen guten und gerechten Menſchen in der 
erneuerten Welt beſtimmte Freudenwohnung, welcher nun Hels 
Behauſung als Strafort entgegen geſetzt iſt. In D. 3 heißt jene 
Freudenwohnung auch Wingolf, das an einer andern Stelle D. 14 
neben Gladsheim als die Wohnung der Götter erwähnt wird. 
Mit dieſem Wingolf vergleicht Grimm M. 781 das agf, vinsele, 
den Saal, in dem die Helden mit dem Könige trinken, und 
das im Althochd. zur Uebertragung des Paradieſes dienende 
wunnigarto, ‚da fi) wunna = wunia und wini amicus nahe 
berühren.“ Wingolf würde hiernach einen Freudenort bezeichnen, 
was auch der Sinn von Gladsheim iſt. Da Gimil als ein 
Pallaſt gedacht iſt, der im dritten Himmel liegt, ſo mag dieſe 
hohe Lage auch die Ausdrücke mendelbere (mons gaudii) und 
stoldenbere, Berg des Heiles, erläutern. Deutſche Sagen, 
Märchen und Lieder wißen von dem himmliſchen Glasberge §. 22, 
der aus Gladsheim miſsverſtanden ſcheinen würde, wenn nicht 
Myth. 781 ſchon einen nordiſchen glerhimin (coelum vitreum) 
nachwieſe. Gimil iſt als ein Palaſt gedacht, ein Freudenſaal; 
anderwärts ſcheint die im Volke noch jetzt unerloſchene Vorſtel⸗ 
lung von einer Freudenwieſe (Myth. 782) zu walten, wie Ida⸗ 
völlr grasbewachſen dargeſtellt iſt. Darauf geht das altſ. he- 
benwang, vielleicht auch das agf. neorxnavang, vgl, Myth. 
781, wo auch das altf. Odashem, üpodashem beſprochen ift. 
Nach D. 52 iſt aber Gimil nicht der einzige Freudenort: „Es 
giebt viel gute und viel üble Aufenthalte; am beſten iſts in 
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Gimil zu ſein. Sehr gut (7) iſt es in dem Saale, der Brimir 
heißt und gleichfalls im Himmel ſteht. Ein guter (?) Saal iſt auch 
jener, der Sindri heißt und auf den Nidabergen ſteht, ganz 
aus rothem Golde gebaut.“ Dieß iſt aus Wöl. 43 miſsver⸗ 
ſtanden, wo es heißt: 1 


Nördlich ſtand an den Nidafelſen 

Ein Saal aus Gold für Sindris Geſchlecht. 
Ein andrer ſtand in Öfstni, 

Des Rieſen Bierfaal, Brimir genannt. 


Sindri kennen wir aus D. 61 (M. Edda 299) als einen 
der Zwerge, welche die Kleinode der Götter ſchmiedeten. Die 
Nidafelſen ſcheinen nach Wöl. 65, wo fie mit Nidhöggr ver- 
bunden ſind, in den Tiefen Niflhels belegen, und D. 52 war 
weder berechtigt, den Sindris Geſchlecht beſtimmten Saal Sin- 
dri zu nennen, noch ihn in den Himmel zu verlegen und dem 
verjüngten Menſchengeſchlecht oder den fortdauernden Seelen 
der Menſchen zur Wohnung anzuweiſen. Eine gleiche Bewandt- 
niſs hat es mit dem Saale Brimir. Wie Sindri ein Zwerg, 
fo iſt Brimir ein Rieſe. Wöl. 9 nennt ſogar den Urrieſen fo, 
und Wöl. 43 gieng der Name Brimir wieder nicht auf den 
Saal, ſondern auf den Rieſen ſelbſt. Unklar bleibt, was Wöl. 
mit dieſen beiden Sälen will; die Str. ſteht mitten unter an⸗ 
dern, die von Strafen und Straförtern ſprechen. Zu dieſen 
geht nun auch D. 52 über: „In Näſtrand (Leichenſtrand) iſt ein 
großer aber übler Saal, deſſen Thüren nach Norden ſehen. 
Er iſt mit Schlangenrücken gedeckt, und die Häupter der Schlan- 
gen find alle in das Haus hineingelehrt und ſpeien Gift, daß 
Ströme davon im Saale rinnen, durch welche Eidbrüchige und 
Meuchelmörder waten müßen, wie es heißt: 


44. Einen Saal ſeh ich, der Soune fern 
In Naäſtrand; die Thüren ſind nordwärts gekehrt, 
Gifttropfen traͤufeln durch das Getäfel ; 

Aus Schlangenrücken iſt der Saal gewunden 
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45. Im ſtarrenden Strome ſtehn da und waten 
Meuchelmörder und Meineibige, 
Aber in Hwergelmir iſt es am Schlimmſten: 
Da ſaugt Nidhöggr der Entfeelten Leichen.“ 2.61 
Der proſaiſche Zwiſchenſatz: „aber in Hwergelmir ic.“ iſt 
Willkür: die Wöluſpa ſcheint auch Naſtrand nach Niflhel zu 
ſetzen, welche durch den Brunnen Hwergelmir mit der Ober- 
welt in Verbindung ſteht. S. oben §. 6. Uebergangen iſt hier 
Str. 42 der Wöluſpa, die, obgleich entfernt ſtehend, * mit 
Str. 45 zuſammengehört: 

Ein Strom wälzt oſtwärts durch Gitelthäler — 

Schlamm und Schwerter, der Slidur (Slidhr) heißt. 

Hier haben wir jene eigenthümlich deutſche Qualbölle, in 
der es kein Feuer giebt, wohl aber ſtarrende Ströme voll Sumpf 
und Schlamm, welche Schwerter wälzen; Meuchelmörder und 
Meineidige müßen ſie durchwaten. Dieſe deutſche Waßerhölle 
unterſcheidet ſich von der chriſtlichen Hölle ſo ſcharf, daß es Niemand 
einfallen kann, an eine Entlehnung zu denken; eher möchte eine 
Urverwandtſchaft mit den Strafleiden der griechiſchen Mytho⸗ 
logie anzunehmen ſein, wo es auch Höllenflüße giebt, wo Tan⸗ 
talus bis ans Kinn im Strome ſteht, die Danaiden Waßer 
ſchöpfen und ausgießen und der Geier des Prometheus an den 
Drachen Nidhöggr erinnert, der die Leichen der Verſtorbenen 
nagt. Schon die alte Niflhel, die noch keineswegs für alle 
ihre Bewohner ein Reinigungsort ſein ſollte, was ſie erſt in 
der erneuten Welt wird, hatte alſo doch ihre Strafen für ge⸗ 
wiſſe Verbrechen und in jenem Naſtrand und dem vielleicht 
dort entſpringenden Schlamm und Schwerter wälzenden Strome, 
welchen die Verbrecher durchwaten ſollten, beſaß ſie einzelne 
Stätten der Qual. Dieß beſagt auch Sig. Kw. i, 4: 

Harte Strafe wird Menfchenföhnen, 
Die in Wadgelm ir waten: 
Wer mit Unwahrheit den Andern verlügt, 
Ueberlang ſchmerzen die Strafen. 
Simrod, Mythologie. 12 
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und in Sigrdr. 22. 23 iſt darauf hingewieſen, daß man der 
Schuld ledig leben müße, damit man es im Tode nicht entgelte. 
Auch bei den Völkern des engern deutſchen Landes hat Dietrich 
a. a. O. Spuren derſelben Vorſtellung nachgewieſen und in Vatic. 
Valae Vind, p. 5—7 habe ich dazu Nachträge geliefert. Ein 
eigenthümlich deutſcher Ausdruck der als Strafort gedachten Hölle 
ſcheint Ovelgunne, worüber uns das niederdeutſche Schauſpiel 
von Theophilus nähern Aufſchluß bringt. Vgl. Myth. 953, 
wo auch Nobiskrug beſprochen wird, ein Name gleichen 
Sinnes, welchen Grenzwirthshäuſer (Nachbarskrug) zu führen 
pflegen. Vielleicht fanden dort einſt gemeinſame Opfermalzeiten 
Statt, da die Grenze über den Heerd zu laufen pflegt; die 
chriſtliche Zeit könnte ſie dann in Verruf gebracht haben. Vgl. 
Gr. deutſche Grenzalterthümer und Myth. 766. Wahrſcheinlicher 
iſt er aber aus Narfis Krug entſtellt. Nörwi oder Narfi ken⸗ 
nen wir aus §. 14 als den Vater der Nacht, einen Sohn Lokis. 


53. Deutſche Nachklaͤnge. 


Die heidniſchen Vorſtellungen von Weltuntergang und Er⸗ 
neuerung lebten noch während des ganzen Mittelalters unter 
allen deutſchen Völkern fort und bis auf den heutigen Tag 
konnten ſie nicht ganz ausgerottet werden. Sie ſind aber ver⸗ 
wachſen mit der von Grimm Myth. 903 ff. ſ. g. Bergentrückung 
der Götter, mit ihrer Verzauberung in einem hohlen Berge, 
wo ſie dem Tag der Entſcheidung entgegenſchlafen, dann aber 
erwachen und den letzten Kampf auskämpfen werden, worauf 
nun eine beßere Zeit folgen fol, Dieſe verwünſchten, ver⸗ 
zauberten oder bergentrückten Götter finden wir aber nicht mehr 
in dieſer Würde unter ihrem alten Namen, mit Ausnahme der 
Göttin Freyja, die noch als Frau Frene (Myth. 283. 1212) 
oder als Frau Holda in Bergen hauſt, auch wohl den deutſchen 
Namen mit claſſiſchen (Venus, Juno M. 913) wertaufcht hat. 
Die männlichen Gottheiten ſind in Helden verwandelt, entweder 
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in die unſerer Heldenſage, die überhaupt verjüngte Wie derge⸗ 
burten der alten Götter ſind, als Siegfried, Etzel und Dietrich, 
oder in unſere geſchichtlichen Helden, wie Karl der Große, die 
Ottonen, die Friedriche, wie Wedekind (M. 906), die drei 
Telle (Stifter des Schweizerbundes) u. ſ. w. In dem Berg⸗ 
ſchloße Gerolseck ſchläft Siegfried mit andern Helden, im heſ⸗ 
ſiſchen Odenberge ſitzt Kaiſer Karl als langbärtiger Greis, 
ebenſo im Kaiſer Karls Berg zwiſchen Nürnberg und Fürt, 
während er im Untersberge bei Salzburg, der vom Schlafen 
des Gottes den Namen hat, indem Underruhe den Mittagsſchlaf 
bedeutet, bald mit Karl dem Fünften, bald mit einem der 
Friedriche wechſelt. Am häufigſten erſcheint Kaiſer Friedrich 
Rothbart, der außer in jenem Untersberge auch in dem Keller 
ſeines Schloßes zu Kaiſerslautern, im Trifels bei Annweiler 
und auf dem Kiffhäuſer in Thüringen ſchläft; beſonders iſt 
letztere Sage berühmt geworden. Man weiß, wie er am run⸗ 
den Steintiſch, den Kopf in der Hand nickt und mit den Augen 
zwinkert; wie ſein Bart ſchon zweimal um den Tiſch gewachſen 
iſt, und wie, wenn er zum drittenmal um den Tiſch gewachſen 
ſein wird, der Kaiſer erwachen ſoll und hervorgehen und 
ſeinen Schild an einen dürren Baum hängen, worauf dieſer 
ergrünt und eine beßere Zeit anhebt. Bekannt iſt auch, wie er 
den Schäfer fragte, der ihn einſt wachend antraf: Fliegen die 
Raben noch um den Berg? und als die Frage bejaht ward, 
bekümmert ausrief: So muß ich noch hundert Jahre ſchlafen. 
Alle hundert Jahre pflegt er hiernach einmal zu erwachen und 
nach ſeinen Raben zu ſehen. Es ſind Odins Raben, die um 
den Berg fliegen, der Gott hat ſie ausgeſandt, den Stand der 
Dinge in der Welt zu erkundigen; alle andern Deutungen ſchla⸗ 
gen fehl. Daß ſie um den Berg fliegen, kann nur eine ver- 
dunkelte Erinnerung ſein: ſie müſten zu ihm in den eben heute 
offenen Berg fliegen, ſich auf ſeine Schulter ſetzen und ihm 
die Kunde ins Ohr flüſtern. Auch darin iſt die Sage unvoll⸗ 
ſtändig, daß nicht geſagt wird, was, wenn der Kaiſer ſeinen 
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Schild an den ergrünenden dürren Baum gehängt hat, geſchehen 
werde, um die beßere Zeit herbeizuführen. Das weiß aber 
noch die Sage vom Untersberge Myth. 998 und andere ſchon 
vor vier bis fünf Jahrhunderten (Gr. M. 908) aufgeſchriebene 
Sagen können zur Beſtätigung dienen: auf dem Walſerfelde ſoll 
dann eine blutige Schlacht geſchlagen werden, die nichts anderes 
iſt, als der letzte Weltkampf, denn der Antichriſt erſcheint, der 
Engel Poſaunen tönen, der jüngſte Tag iſt angebrochen, das 
Weltende tritt ein. Ehe dieſe Schlacht entſchieden iſt, kann 
auch der dürre Baum nicht ergrünen, denn dieſer „laubloſe“ 
Baum iſt die Welteſche, von der Idunn, der grüne Blätter⸗ 
ſchmuck, herabgeſunken iſt, in der aber, wie in Hoddmimirs 
Holz, noch Lif und Lifthraſir, Leben und Lebenskraft ſich ver⸗ 
borgen halten; doch erſt bei der Wiedergeburt der Welt kann 
ſie von Neuem zu grünen anheben, und die verdunkelte Sage 
meldet dieß Ereigniſs zu früh. So iſt das Walſerfeld nichts 
als die Ebne Wigrid oder Oſkopnir; daß der Kaiſer an Odins 
Stelle getreten ſei, verriethen uns ſchon ſeine Raben; der rothe 
Bart freilich iſt von Thoͤrr entliehen und der Name Friedrich, 
ja die Bergentrückung von Freyr, wie wir bei deſſen Mythus 
ſehen werden. Der Kaiſer ſchläft aber nicht allein: ſeine Hel- 
den, die Einherier, finden wir in vielen Sagen mit ihm in den 
Berg entrückt; ſeine Rüſtkammer iſt voller Waffen und in den 
Ställen ſtampfen die Pferde ungeduldig im Schlaf; ja nach 
Einer Sage ſucht er ihre Zahl noch zu mehren, damit Er und 
ſein Heer zum letzten Kampf beßer gerüſtet ſei und ſo wird er 
auch dieß Heer ſelbſt noch zu ſtärken bedacht ſein. Warum er 
aber verſunken iſt, warum er im Berge ſchläft, kann uns erſt 
deutlich werden, wenn Freyrs Mythus abgehandelt iſt. 
Diem Birnbaum auf dem Walſerfeld entſpricht in einer 
Schleswigſchen Sage (Müllenhoff S. 378) der Hollunder 
in Nottorf, und ſo finden ſich vielerlei Varianten, jede 
Provinz hat ihre eigenen; aber in allem Weſentlichen bleibt die 
Sage ſich gleich. Dort wird erſt eine rothe Kuh über eine 
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gewiſſe Brücke geführt: es find Muspels Söhne, die Flammen, 
die über Bifröſt reiten. Eine ſolche Brücke ſpielt auch bei 
uns am Niederrhein eine Rolle in den Weißagungen des ſ. g. 
Spielbernd, die im Jahre 1848 wieder ſo viele Gemüther ‚bes 
unruhigten, obgleich ſie nur verwirrte Nachklänge der uralten 
Vorſtellungen vom Anbruch des großen Weltkampfs ſind, der 
jetzt als Ausbruch eines allgemeinen europäiſchen Krieges gefaßt 
ward. Jene Brücke ſollte jetzt bei Mondorf über den Rhein 
geſchlagen werden und darauf der allgemeine weltentvölkernde 
Krieg losbrechen. Nach der Schleswigſchen Sage wird die Nie⸗ 
derlage ſo groß, daß von dem Heere des weißen Königs, der den 
ſchwarzen beſiegen ſoll, die Uebriggebliebenen von Einer Trommel 
eßen können und der König ſelbſt wird nach der Schlacht an einer 
Trommel ſeine Malzeit halten. So ſoll Holger danske (Myth. 
313) zurückkehren, wenn nicht mehr Männer in Dänemark ſein 
werden, als ihrer Raum auf einer Tonne haben. Den weißen 
König, der dem ſchwarzen (Surtur) entgegen ſteht, deuten 
Grimm und Müllenhoff auf Freyr; doch ſcheint der Gegenſatz 
des Schwarzen, der im Gedächtniſs geblieben war, dieſe 
Bezeichnung gewirkt zu haben; ſein weißes Pferd weiſt eher auf 
Odin, während Freyr nur fahrend erſcheint. An den „witten 
God“ glaubt man auch in den Niederlanden. Hier iſt es nur 
ein einziger Gott, der zur letzten Schlacht reitet; badiſche Sa⸗ 
gen (Baader 67. 142) wißen von zwölf bergentrückten Män⸗ 
nern, alſo der vollen Zahl der Aſen: ſie kommen, wenn Deutſch⸗ 
land in der gröſten Noth iſt, hervor und befreien es von ſeinen 
Feinden. Sollten nicht ſchon die ſieben ſchlafenden W; 
deren Paulus Diaconus , 4 gedenkt, hieher gehören? 5 

Jedes Jahrhundert knüpfte an die Wiederkehr des als 
Kaiſer verjüngten Gottes ſeine eigenthümlichen Erwartungen. 
Im Mittelalter ſollte die Wiedergewinnung des heil. Grabes 
erfolgen und der heidniſche Glaube ganz zergehen; ſchon vor 
dem Zeitalter der Reformation erwartete man, er werde die 


„paffen storen“, den Uebermuth der Geiſtlichkeit beugen, 
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und neuerdings pflegen die Gegner der chriſtlichen Geiſtlichkeit, 
die oft genug Feinde des Chriſtenthums überhaupt ſind, die um 
den Berg fliegenden Raben auf die ‚Schwarzröcke“ zu dem 
ten. Unſern modernen Heiden bricht die goldene Zeit nicht an, 
bis die Kirche geſtürzt wird und mit ihr, wie ſie wohl ahnen, 
auch der Staat zuſammenbricht, deſſen Grundlage ſie iſt. Das 


bi Ende der Welt, des ſittlich geordneten Lebens der Menfchen 


auf Erden, wäre damit freilich gekommen; die goldene Zeit 
aber kann erſt anheben, wenn die zerſtörenden Mächte, auf 
deren Seite ſie ſich ſtellen, von den Göttern beſiegt oder von 
Surturs Lohe verzehrt ſind. Sie können einwenden, auch die 
Götter müſten in ſeinen Flammen untergehen: dem iſt alſo; 
aber nur um von allen irdiſchen Gebrechen geläutert als Herr⸗ 
fer der neuen Zeit wiedergeboren zu werden, wahrend jene 
Ungethüme keine Zukunft haben. Wollten ſie echte Heiden ſein, 
wofür ſie ſich ſo gerne ausgeben, ſo ſtellten ſie ſich auf die 
Seite der Götter und hülfen ihnen den Kampf gegen die ver⸗ 
derblichen Gewalten auskämpfen. Aber wie könnten ſie das 
wollen, da ſie dieſen verderblichen Gewalten ſelber anheim ge⸗ 
fallen ſind und gerade in ihnen am Stärkſten die Glaubens⸗ 
loſigkeit, die Unſittlichkeit, die Selbſtſucht der Zeit zur Erſchei⸗ 
nung kommt. So nähren ſie die Hoffnung der unmündigen 


abergläubiſchen Menge auf den kommenden Tag der Erlöſung, 


welcher kein anderer iſt, als der jüngſte Tag; aber vergebens 
„leben ſie dahin auf den alten Kaiſer hinein“ und lehren 
ihre Gläubigen „auf den alten Kaiſer hinein ſtehlen, 
d. h. (Myth. 910) nach der alten Redensart „auf die unge⸗ 
wiſſe künftige Veränderung aller gegenwärtigen Dinge hoffen“ 
und ſündigen: dem Kaiſer will der Bart nicht wachſen, weil 
ihn ihre Flüche und Läſterungen verſengen, und wüchſe er wirk⸗ 
lich zum drittenmal um den Steintiſch herum, fo: wären ſie die 
erſten, gegen welche er ſeine Waffen zu kehren hätte. Die 
Gebrechen der Welt und der Zeit, welche ſie zum Vorwande 
nehmen, können erſt in der künftigen Welt gänzlich getilgt 
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werden; über die gegenwärtige, ſo vielfacher Läuterung fie be⸗ 
pürftig ſei, das Feuer zu ſchleudern, iſt Niemand berufen, als 
Wer die Rolle des Teufels übernehmen will, der an der Seite 
des Antichriſts §. 47 kämpft. 


Der Weltuntergang ward nach §. 43 als die Folge der 
Götterdämmerung angeſchaut. Dem Gefühl der Heiden ruhte 
die Welt auf ſittlichem Grunde, und würde dieſer hinwegge⸗ 
zogen, fo ſahen fie das ganze Gebäude zuſammenſtürzen. Nüch⸗ 
terner klingt es, aber wie gleichbedeutend iſt es doch, wenn 
wir ſagen, daß die Kirche die Grundlage des Staates bilde, 
ohne Religion kein Staat, ja keine Gemeinde beſtehen möge. 
Dieſe Lehre giebt uns unſere Mythologie: wie wenig verſteht 
alſo der Staat ſeinen Vortheil, der die griechiſche Mythologie 
fo ſehr vor der deutſchen begünſtigt, und wie wenig verſtehen ihn 
die unfrommen Frommen, die nicht ablaßen, unſer Heidenthum als 
gottlos und heillos zu verſchreien. Das hatte einen Sinn vor 
dem Siege des Chriſtenthums über den heidniſchen Gottesdienſt 
mit ſeinen Menſchenopfern und über die Blutrache (S. 92), 
die das Herz der germaniſchen Sitte bildete, jene grauſame 
Blutrache, die bis zum jüngſten Tage fortraſen müſte, denn 


Blut fordert immer wieder Blut und kein Ende des Kampfs 


iſt abzuſehen, wie dieß die Sage von Hilde, die jede Nacht 
die Erſchlagenen weckt, daß ſie am Morgen den Kampf von 
Neuem beginnen, ſchaurig ſchön ausdrückt. Eine Lehre, die 
ſolche Pflichten vorſchrieb, muſte vom Chriſtenthum überwunden 
werden, und es half ihr nicht, daß fie die höchſten Ideen ent- 
hielt, deren der Heide fähig war, die tiefſinnigſten, bewun⸗ 
derungswürdigſten und inhaltreichſten Anſchauungen über das 
Weſen der Welt und der Götter. Denn Einer Idee war der 
Heide nicht fähig: der ſittlichen Idee, daß man die Feinde 
lieben ſolle. Dieſe Idee hat das Heidenthum überwältigt, und 
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ein neues Weltreich, die Welt der chriſtlichen Bildung herauf⸗ 
geführt, und gäbe es jetzt noch alte deutſche Heiden, dieſer 
Idee müſten fie ſich beugen, denn ihr hätten fie nichts ent⸗ 
gegenzuſetzen. Allein wir haben es jetzt mit modernen Heiden 
zu ſchaffen, die keinen Himmel voller Götter haben, aber wie 
ſie kein Jenſeits kennen, das Diesſeits mit Teufeln erfüllen 
würden. Dieſen gegenüber erſcheinen die alten deutſchen Hei- 
den ſittlich, fromm und gläubig, das alte Heidenthum hehr und 


heilig, eine würdige Vorhalle des Chriſtenthums. Das ſollte 


man erwägen, ehe man die Waffen nach der Seite kehrt, von 
welcher der mächtigſte Beiſtand zu holen iſt. „Daß ſelbſt gute 
Chriſten unſer Heidenthum verſchreien,“ heißt es in dem Briefe 
eines Freundes, „begreife ich am Wenigſten, und kann es nur 
durch die leider noch zu große Unwißenheit entſchuldigen, worin 
ſie in Bezug auf unſer Alterthum leben. Wenn wir mit der 
Kirche auch im alten Bunde eine Tradition annehmen, wenn 
wir Voroffenbarungen des chriſtlichen Glaubens und der chriſtlichen 
Lehre behaupten, die im Judenthum ſich finden, im Heidenthum 
nicht verloren giengen, wenigſtens nicht ganz, dann müßen 
wir gerade in unſerm Heidenthum eins der mächtigſten und 
gewaltigſten Zeugniſſe für die Kirche ſehen. Wollte nur ein⸗ 
mal Einer der Herrn ſich die Mühe geben, einen tiefern Blick 
in den wunderbaren Geiſt unſerer Vorzeit zu thun! Und hätten 
unſere Studien nur das Eine vollbracht, daß ſie die Ehre der 
Tradition ſo glänzend retteten, ich meine, das müſte genügen, 
ihnen Dank und Schutz gerade von dieſer Seite zuzuwenden.“ 


